
....

E I N E  A N Z E I G E N S O N D E R V E R Ö F F E N T L I C H U N G  I N  D E R  S Ü D D E U T S C H E N  Z E I T U N G

N r .  0 4  /  A p r i l  2 0 2 6  /  B Y

A K T U E L L E  I M M O B I L I E N  R E N O M M I E R T E R  A N B I E T E R

IMMOBILIENW
EB

WÄ R M E R Ü C KG E W I N N U N G
Doppelter Nutzen von Duschwasser

K L I M A R E S I L I E N T
Der Beitrag der begrünten Dächer

G E G E N M A S S N A H M E N
Vermeidung von Schimmel

H A U S  C L A U D E :  A R C H I T E K T U R ,  D I E  F Ü R  H A N D W E R K L I C H E 
P R Ä Z I S I O N  U N D  S I N N  F Ü R  D E T A I L S  S T E H T . 
E I N  N E U E S  B A U W E R K  P R O J E K T  I N  M Ü N C H E N - U N T E R G I E S I N G . 
I N  D I R E K T E R  I S A R N Ä H E .  A B  J E T Z T  I M  V E R K A U F .
M E H R  I N F O S  U N T E R :  W W W . H A U S C L A U D E . D E



....



....



....

LETZTE  BAST ION DES  H ISTOR ISM US
Der Architekt  M A X  O S T E N R I E D E R  ( 1 8 7 0 – 1 9 1 7 )  prägte das  G E S I C H T  M Ü N C H E N S  mit

Die Phasen des Übergangs zwischen 

zwei stilistisch prägenden Epochen 

waren für die gerade tätigen Künst-

ler immer undankbar. Bemühten 

sie sich um die Weiterentwicklung 

des Vorherrschenden, galten sie als rückständig. 

Brachen sie fortschrittlich aus der Tradition aus, 

beschimpfte man sie als Stümper. Entwicklungen, 

die andernorts schon anerkannt neue Wege auf-

zeigten, ließen sich nicht immer übertragen. Bis-

weilen etablierten sie sich erst in lokalen Varianten, 

wie etwa der Jugendstil in München, der inmitten 

des schwerfällig-prunkvollen Historismus wieder 

Glanz und Eleganz in die Stadt brachte. Um 1900 

herum und noch eine Weile danach zeigt die Archi-

tektur in München deshalb auch kein einheitliches 

Gesicht. Mehrere stilistische Ausprägungen waren 

daher das Umfeld, in dem der Architekt Max Ost-

enrieder (1870–1917) sein allzu früh vom Schlagan-

fall beendetes Schaffen entwickelte.

Als Sohn eines Metzgermeisters in München 

geboren, wuchs er nicht gerade in einem intellek-

tuellen Umfeld auf. Nachdem die Vorfahren um 

1800 aus Murnau nach München gezogen waren, 

entstammten die Traditionen der Familie einem 

ländlichen Umfeld. Der Werdegang des Architek-

ten war also keinesfalls vorgezeichnet, wohl eher als 

Berufung zu werten. Nach dem Besuch der Indus-

trieschule, einer aus heutiger Sicht fragwürdigen 

Erziehungsanstalt, die Kinder aus den unteren 

sozialen Schichten mit züchtigenden Methoden zu 

aufrechten Handwerkern formen sollte, durfte Ost-

enrieder an der Technischen Hochschule (seit 1970 

Technische Universität) München Architektur 

studieren. Erst kurz davor war der Fakultätsleiter 

Gottfried Ritter von Neureuther erkrankt, was zur 

Berufung von Friedrich Thiersch (1852–1921, seit 

1897 Ritter von Thiersch), der an der angesehenen 

Stuttgarter Technischen Hochschule studiert hat-

te, an seine Stelle führte. Die Epoche der italieni-

schen Renaissance Neureuthers wurde also von 

einem inhaltlich offeneren Historismus abgelöst, 

der allmählich auch die Moderne adaptierte. Die 

Münchner Fakultät entwickelte sich damit zur füh-

renden im Deutschen Reich.

Um die Studienzeit Ostenrieders herum tru-

gen Werke Thierschs ein neobarockes Gesicht, so 

etwa das Bernheimer-Palais (1887–1889) oder spä-

ter das Neue Justizgebäude (1902–1905). Das ist 

insofern erwähnenswert, da es im Vergleich zeigt, 

dass Ostenrieder seinen Lehrer nicht kopierte und 

von Anfang an eigene Lösungen suchte. Auch die 

München mitprägenden Architekten Theodor 

Fischer (1862–1938) und German Bestelmeyer 

(1874–1942), die aus derselben Architektenschmie-

de hervorgegangen waren, hatten offenbar keinen 

Einfluss auf Max Ostenrieder, zumal sich dessen 

architektonische Aufgaben in einem etwas kleine-

ren Rahmen abspielten. Seine Schwerpunkte lagen 

auf den städtischen Wohn- und Geschäftshäusern 

sowie Landvillen. Erst in jüngster Zeit erklärte das 

Bayerische Denkmalamt Ostenrieders Werke für 

schützenswert. Für viele zu spät, da nicht mehr im 

Originalzustand.

Nach dem Studium arbeitete Ostenrieder als 

Bauzeichner und Architekt beim Bauamt der Stadt 

München. Eine solide Stellung, die aber gewiss mit 
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R E IF  IN  D IE  V IER  WÄNDE
I M M O B I L I E N K A U F  kann auch mit 5 0  P L U S  eine gute Idee sein

G erade in wirtschaftlich 

schwierigen Zeiten kann es 

etwas länger dauern, bis man 

die finanziellen Mittel und 

die Sicherheit hat, sich an 

die Verwirklichung des eigenen Immobilien-

Traums zu wagen. Auch wenn Immobilien-

käuferinnen und Immobilienkäufer nach einer 

aktuellen Erhebung eines bekannten Finanz-

dienstleisters hierzulande im Durchschnitt 38 

Jahre alt sind, kommen viele erst mit 50 und 

mehr Lebensjahren dazu – und fürchten dann 

vielleicht, dass es schon zu spät oder einfach so 

risikoreich sein könnte, sich an die eigenen vier 

Wände oder ein Investitionsobjekt zu binden. 

Das muss aber nicht unbedingt sein, wenn 

man das Vorgehen gut überdenkt und sich im 

Vorfeld gründlich beraten lässt. 

Planungssicherheit ist beim späten Er-

werb essenziell und auch das Wissen darü-

ber, wie Kreditinstitute bei der Vergabe von 

Darlehen vorgehen. So sind sie verpflichtet 

nur solche zu genehmigen, die zu Lebzeiten 

aus den jeweiligen Mitteln und Einnahmen 

getilgt werden können. Übrigens ohne An-

sehen eines möglichen Wertzuwachses der 

Immobilie. Hier rät beispielsweise die BHW 

Bausparkasse dazu, ab dem Alter von 50 Jah-

ren mit höherem Eigenkapital, Tilgungsraten 

ab drei Prozent und mit Sondertilgungen zu 

agieren. So kann die gesamte Zeit der Finan-

zierung reduziert werden. Doch irgendwann 

kommt die Zeit der Rente oder des Ruhe-

stands bei der die monatlichen Einnahmen 

im Regelfall sinken. Auch das muss kein Hin-

derungsgrund sein, sofern noch verlässliche 

Rücklagen vorhanden sind. Auch im Hinblick 

auf die Erben sollte der Zeitraum der Fi-

nanzierung möglichst kurz sein, da diese bei 

Übernahme des Nachlasses auch für Kredite 

geradestehen müssen. Sollte dies jedoch pro-

blemlos möglich sein, eventuell durchaus eine 

richtige Entscheidung, wenn der Wert der Im-

mobilie das Volumen der restlichen Hypothek 

übersteigt. � K A I - U W E  D I G E L 

viel Verwaltung verbunden war. Jedenfalls einträg-

lich genug, dass sich Ostenrieder 1890 ein Bauern-

haus am Weßlinger See (Uferweg 2) kaufen und 

es zum Sommerhaus umgestalten und erweitern 

konnte. So kam es, dass er einige Bauten im Fünf-

seenland in Auftrag bekam, alleine in Weßling ins-

gesamt 14. Sein erstes Domizil errichtete er 1900 

in München am Marienplatz 18. Das pracht- und 

schmuckvolle neogotische Gebäude wurde im 

Krieg zerstört. Es war wohl das erste Bauwerk 

seines überaus erfolgreichen Architekturbüros.

Zu Beginn seiner Bautätigkeit konzentrierte 

sich Max Ostenrieder auf München und erschuf 

einige Wohn- und Geschäftshäuser in zentraler 

Lage. Seine Stilsicherheit in der örtlichen Bauge-

schichte und sein Gespür für den jeweiligen Kon-

text im Bauensemble zeichnen seine Werke aus. 

Man könnte sie auf den ersten Blick für original-

historische Bausubstanz halten. Seine Vorbilder 

entnahm er vom Mittelalter bis zum Barock, meist 

arbeitete er aber mit der gotischen Formenspra-

che, so etwa in den Wohn- und Geschäftshäusern 

am Platzl 1a von 1896/97, am Altheimer Eck 5 (J. 

Baun) von 1899 oder in der Sendlinger Straße 51 (J. 

Kraft) von 1896-99. Das Gasthaus Isarthor im Tal 

von 1895/96 ist indes im Neobarock erbaut, einem 

Mehrfamilienhaus in der Lindwurmstraße 15 von 

1901 gab er eine Neorenaissance-Fassade.

Auffallend ist, dass die Bauwerke von Max 

Ostenrieder stets überaus ausgewogene Propor-

tionen aufweisen. Die Vermutung liegt daher nahe, 

dass der historistische Baumeister jeweils den Stil 

wählte, dessen Proportionen sich in der jeweili-

gen Baulücke am besten realisieren ließen. Das 

gilt auch für die Landvillen, die sich freistehend 

zwar in kein Ensemble, doch in die Landschaft 

fügen mussten. Die Wirkung seiner sehr kraftvoll 

und kompakt geformten Villen kann daher durch-

aus als malerisch bezeichnet werden. Ostenrieder 

dachte aber auch praktisch, gestaltete daher die 

Dachgeschosse so hoch, dass sie als Wohnfläche 

nutzbar sind, erst recht, wenn sie ein Walmdach 

oder komplexere Dachformen tragen.

In den Stadthäusern gestaltete Ostenrieder 

gerne mit Erkern, in den Villen bisweilen mit 

Türmen, deren Bau er offenbar besonders gut be-

herrschte. Nachdem er 1904 für das Schloss Kos-

poda (Saale-Orla Kreis, Thüringen) einen impo-

santen, mittelalterlichen Belvederturm errichtet 

hatte, beauftragte ihn neben dem Luxemburger 

Architekten Pierre Dunck-Eydt der Großherzog 

Wilhelm IV. von Luxemburg 1906 mit der Neu-

errichtung des abgerissenen Schlosses Berg in 

Colmar-Berg, der Hauptresidenz des Regenten. 

Vor allem mit dem Bau des Turmes nach dem 

Vorbild von Kospoda, der mächtig übers Schloss 

hinaufragt und seine Erscheinung prägt. Das mo-

numentale Bauwerk war 1911 vollendet.

Als Max Ostenrieder mit nur 47 Jahren in 

Moosburg starb, war seine Bauweise bereits Ge-

schichte und die Moderne längst im Vormarsch. 

Ob er sich mit den neuen Bauprinzipien ange-

freundet hätte, bleibt spekulativ.

R E I N H A R D  P A L M E R

AUCH MIT ÜBER 50 IST DIE 
VERWIRKLICHUNG DES 

TRAUMS VON DER EIGENEN 
IMMOBILIE MÖGLICH. VOR-

AUSGESETZT, DIE RAHMENBE-
DINGUNGEN STIMMEN. 

FOTO: ADOBE STOCK

FOTO LINKS: IN DER SCHLOSSARTIGEN VILLA ROIGER 
(DERZEIT IN RESTAURIERUNG), DIE OSTENRIEDER UM 
1903-05 ERRICHTETE, WOHNTE SPÄTER EIN PAAR JAHRE 
DER BERÜHMTE MEDIZINER ALOIS ALZHEIMER.
FOTO: PALMER

FOTO RECHTS: DAS GASTHAUS ISARTHOR ERHIELT EINE 
BAROCKE FASSADE EINES STADTPALAIS.

FOTO: WIKIMEDIA / RICARALOVESMONUMENTS

LI. O.: DAS VON PIERRE 
DUNCK-EYDT UND MAX OST-
ENRIEDER ERBAUTE SCHLOSS 
DER LUXEMBURGER REGEN-
TEN ERHIELT EINEN MÄCHTI-
GEN TURM NACH DEM VOR-
BILD DES BELVEDERE VOM 
SCHLOSS KOSPODA.
FOTO: WIKIMEDIA / VIATORIS

RE. O.: 1890 KAUFTE OSTEN-
RIEDER EINEN BAUERNHOF 
AM WESSLINGER SEE AM 
UFERWEG 2 UND BAUTE IHN 
ZU EINER SOMMERRESIDENZ 
UM. DAS OBLIGATORISCHE 
TÜRMCHEN UND DER ERKER 
DURFTEN AUCH HIER NICHT 
FEHLEN. FOTO: PALMER

RE. U.: DIE VILLA SCHNEI-
DER IN DER WESSLINGER 
HAUPTSTRASSE 38 BESASS 
URSPRÜNGLICH NUR EINEN 
FLACHEN BALKON ZWISCHEN 
DEN ZWEI ECKRISALITEN.
FOTO: PALMER

LI. U.: DAS PFARRHAUS IN DER 
MÜNCHNER RAMERSDORFER 
STRASSE 6 FOLGT DEM TYPUS 
DER FEUDALEN LANDVILLEN.
FOTO: WIKIMEDIA / RUFUS46

DER MÜNCHNER SCHAUSTELLER WILLI BAUMER LIESS 
OSTENRIEDER DIESES WALMDACHWOHNHAUS IN 
WESSLING (GAUTINGERSTR. 11) UM 1905 ERBAUEN. ES 
THRONT MALERISCH ÜBER EINER STREUOBSTWIESE.
FOTOS: PALMER

DIESES PRACHTVOLLE NEOGOTISCHE HAUS ERBAUTE 
MAX OSTENRIEDER AM MÜNCHNER MARIENPLATZ UM 
1900 FÜR SEINE FAMILIE. ES WURDE IM KRIEG ZER-
STÖRT.
QUELLE: ARCHITEKTONISCHE RUNDSCHAU 1900

BEI DEN MÜNCHNER 
WOHN- UND GE-
SCHÄFTSHÄUSERN 
BEWIES OSTENRIEDER 
STETS EIN GUTES AUGE 
FÜR AUSGEWOGENE 
PROPORTION UND FÜR 
DEN KONTEXT IM EN-
SEMBLE.
FOTOS: WIKIMEDIA 
/ RUFUS46 (4) UND 
AHERT
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DAS  GRÜ N DER  ZUKUNFT
Wie innovative  D A C H B E P F L A N Z U N G  A R C H I T E K T U R ,  K L I M A S C H U T Z  und 
U R B A N E  L E B E N S Q U A L I T Ä T miteinander verbindet

O b als alpiner Touristenmag­

net mit Fokus auf Dachve­

getation, mikroklimatisch 

angelegtes Schulhausdach 

oder intensiver Dachgarten 

in einem Berliner Bürokomplex: Gründächer 

sind ein Schlüssel zur klimaresilienten, dicht 

bebauten Stadt der Zukunft: Sie puffern Regen­

wasser, senken Lufttemperaturen, fördern die 

Biodiversität und schaffen zusätzliche urbane 

Lebensräume. Ein interessantes Beispiel ist 

das Gründach der Therme Amadé im österrei­

chischen Altenmarkt im Pongau. Mit System­

lösungen des Stuttgarter Gründachspezialisten 

Bauder entstand ein technisch anspruchsvolles 

und gleichzeitig sehr harmonisch wirkendes 

Dach, das sich mit einer dichten Vegetations­

decke aus Sedum, Kräutern und Gräsern per­

fekt in die alpine Landschaft einfügt. Besonders 

beeindruckend sind hier die unterschiedlichen 

Neigungen der Dachflächen – von nahezu flach 

bis über 45 Grad, die mit rutschsicheren Sys­

temkomponenten eine gleichmäßige, pflege­

leichte Begrünung ermöglichen. Neben den 

gestalterischen und ökologischen Vorteilen bie­

ten Gründächer auch ganz konkrete technische 

Lösungen für drängende Probleme im urbanen 

Raum. In Zeiten zunehmender Verdichtung und 

sich ändernder Klimamuster stehen Städte vor 

der Herausforderung, Regenwasser effizient zu 

managen, urbane Hitzeinseln zu mindern und 

gleichzeitig begrünte Aufenthaltsflächen für Be­

wohner zu schaffen. Hier setzen innovative Sys­

teme wie das Retentionsdach mit Smart Flow 

Irrigation SFI 40 an. Entwickelt von der Opti­

grün international AG, kombiniert es klassische 

Retentionsdach-Technik – also die Speicherung 

großer Regenwassermengen, um Überflutungs­

spitzen abzufedern – mit intelligenter Steuerung 

und ressourcenschonender Bewässerung. Über 

eine intelligente Ablaufdrossel wird der Was­

serstand überwacht und so gesteuert, dass vor 

einem Starkregenereignis Speicher geleert und 

sonst Niederschlag für die Bewässerung genutzt 

wird. Ergänzend sorgt die Smart-Flow-Irriga­

tion-Komponente dafür, dass bei andauernden 

Trockenphasen Wasser in den Retentionsraum 

nachgefüllt wird, sodass die Dachvegetation 

auch längere Durstphasen übersteht, ohne auf 

zusätzliche, ressourcenintensive Bewässerung 

zurückgreifen zu müssen. Mit einer ähnlichen, 

innovativen Erfindung macht auch der Herstel­

ler ZinCo auf sich aufmerksam: Der „Sponge 

City Roof“ hat die Grundidee, so viel Stauraum 

unterhalb der Substrat- und Pflanzebene zur Ver­

fügung zu haben, um einerseits Starkregenereig­

nisse effizient abzufedern und andererseits Was­

ser pflanzenverfügbar anzustauen. Die 60x60x  

17 Zentimeter großen HydroSpacer HS 170 aus 

Polypropylen verfügen über einen Hohlrauman­

teil von rund 95 Prozent, sodass diese bis zu 160 

Liter Wasser pro Quadratmeter aufnehmen kön­

nen. Der Clou ist ihre Ummantelung mit einem 

hochkapillaren Vlies. Beginnt sich Wasser in den 

Spacern zu stauen, saugt das Vlies dieses an den 

Kontaktflächen auf und transportiert es durch die 

Kapillarwirkung nach oben. Gründächer können 

auch aktiv zur Aufenthaltsqualität und sozialen 

Integration von Grünflächen beitragen. Dies 

zeigt der neue Bürokomplex AERA in Berlin-

Charlottenburg: Mit über 2200 Quadratmetern 

grüner Dachfläche verbindet der Open Space 

auf dem Dach mit begrünten Zugängen über 

bepflanzte Terrassen bis hin zu individuell be­

grünten Flächen für Mieteinheiten Architektur 

und Natur und schafft zugleich multifunktionale 

Räume. Für die Umsetzung lieferte die Richard 

Brink GmbH & Co. KG Pflanz- und Entwäs­

serungssysteme aus Cortenstahl sowie Beton­

rinnen mit Design-Gussrosten, die zusammen 

mit wassergebundenen Wegedecken ein nach­

haltiges Dachgartensystem bilden. Buchstäblich 

Schule macht auch ein Projekt des Architektur­

büros LRO aus Stuttgart: Mit dem Neubau der 

Bertha-Benz-Schule in Sigmaringen. Auf dem 

kreisförmigen Baukörper geht eine Kombination 

aus Dachbegrünung und Photovoltaikanlage 

Hand in Hand.� B A R B A R A  B R U B A C H E R

DER NEUE BÜROKOMPLEX AERA IN BERLIN CHARLOTTENBURG-WILMERSDORF PUNKTET MIT SEINEM EINZIGARTIGEN DACHGARTEN. 
� FOTO: RICHARD BRINK GMBH & CO. KG

DAS AUSSERGEWÖHNLICHE GRÜNDACH DER THERME AMADÉ IM PONGAU WURDE ZUM GRÜNDACH DES JAHRES 
2025 AUSGEZEICHNET. � FOTO: PAUL BAUDER GMBH & CO. KG

DIE BERTHA-BENZ-SCHULE IN SIGMARINGEN KOMBINIERT AUF DEM DACH SOLARPARK UND GRÜNFLÄCHE.
� FOTO: OPTIGRÜN INTERNATIONAL AG

„DAS ROBUSTE HAUS“ IST DER TITEL DES ZWEITEN MÜNCHNER FINALISTENENTWURFS IN DIESEM JAHR. EIN 
MEHRGENERATIONENHAUS IN ÖKOLOGISCHER BAUWEISE. � FOTO: FEDERICO FARINATTI FOTOGRAFIE

DER WASSERANSTAU IM UNTEREN BEREICH DES 
HYDROSPACERS VERBLEIBT AUF DEM DACH UND IST 
DAMIT LÄNGERFRISTIG PFLANZENVERFÜGBAR. 
� GRAFIK: ZINCO
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haltiges Dachgartensystem bilden. Buchstäblich 

Schule macht auch ein Projekt des Architektur­

büros LRO aus Stuttgart: Mit dem Neubau der 

Bertha-Benz-Schule in Sigmaringen. Auf dem 

kreisförmigen Baukörper geht eine Kombination 

aus Dachbegrünung und Photovoltaikanlage 

Hand in Hand.� B A R B A R A  B R U B A C H E R

DER NEUE BÜROKOMPLEX AERA IN BERLIN CHARLOTTENBURG-WILMERSDORF PUNKTET MIT SEINEM EINZIGARTIGEN DACHGARTEN. 
� FOTO: RICHARD BRINK GMBH & CO. KG

DAS AUSSERGEWÖHNLICHE GRÜNDACH DER THERME AMADÉ IM PONGAU WURDE ZUM GRÜNDACH DES JAHRES 
2025 AUSGEZEICHNET. � FOTO: PAUL BAUDER GMBH & CO. KG

DIE BERTHA-BENZ-SCHULE IN SIGMARINGEN KOMBINIERT AUF DEM DACH SOLARPARK UND GRÜNFLÄCHE.
� FOTO: OPTIGRÜN INTERNATIONAL AG

„DAS ROBUSTE HAUS“ IST DER TITEL DES ZWEITEN MÜNCHNER FINALISTENENTWURFS IN DIESEM JAHR. EIN 
MEHRGENERATIONENHAUS IN ÖKOLOGISCHER BAUWEISE. � FOTO: FEDERICO FARINATTI FOTOGRAFIE

DER WASSERANSTAU IM UNTEREN BEREICH DES 
HYDROSPACERS VERBLEIBT AUF DEM DACH UND IST 
DAMIT LÄNGERFRISTIG PFLANZENVERFÜGBAR. 
� GRAFIK: ZINCO
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SM AR T E  LÖSUNGEN FÜR DR AUSSE N
I N T E L L I G E N T E  T E C H N I K  macht das Freiluftvergnügen perfekt

A uch wenn die Gründe für das 

verfrühte Frühlingserwachen 

an der Klimaerwärmung lie­

gen, daher die Freude darüber 

getrübt ist: Für viele hat die 

Freiluftsaison bereits begonnen. Frisches Grün 

treibt aus, die Frühlingsboten blühen farbenfroh 

und die Singvögel buhlen im Singwettstreit um 

die beste Partie für den Gattungserhalt. Warum 

nicht unsere Außenbereiche für den Sommer rüs­

ten? Und damit die warme Jahreszeit im Garten, 

auf dem Balkon oder auf der Terrasse so richtig 

viel Spaß macht, stehen einige Helfer bereit, die 

das Smarthome nach draußen tragen.

Tagsüber kann es in windgeschützten Be­

reichen bei Sonnenschein jetzt schon sehr warm 

werden. Eine Markise ist eine smarte Lösung da­

gegen, vor allem, wenn sie elektrisch ist. Vorhan­

dene manuell bedienbare Markisen lassen sich 

meist mit einem elektrischen Motor nachrüsten. 

Die zur Bedienung vorgesehenen Funk-Rollla­

denaktoren mit dazugehöriger App-Steuerung 

müssen dann in einer Strom-Verteilerdose ein­

gebaut werden. Wurde dafür ein Markenschalter 

beim Bau vorgesehen, kann er von einem Funk-

Aktor abgelöst werden. Die Markise kann nicht 

nur per App, sondern auch automatisch gesteuert 

werden und wird bei Sturm und Regen sowie bei 

geringer Sonneneinstrahlung eingefahren. Da­

mit dies zuverlässig funktioniert, ist eine Wetter­

station nötig. Sie lässt sich mit der Markisen-App 

verbinden. 

Die Ausstattung für die Outdoor-Abende 

beginnt beim Licht, denn im Dunkeln ist gut 

munkeln, aber auch leicht stolpern. Trotzdem 

sollte es nicht allzu hell werden, um die nächtliche 

Fauna nicht zu irritieren. Gedimmtes, warmes, 

indirektes Licht ist auch viel stimmungsvoller. 

Gold-rötliche Farbtemperatur bis 2200 Kelvin 

ist ideal. Dimmaktoren, die unsichtbar und 

geschützt in einer Unterputzdose angebracht 

werden, helfen, die Helligkeit zu regulieren. Die 

Steuerung erfolgt per App. Wer es gerne bunter 

mag, bringt entweder farbige Leuchtmittel oder 

Tuneable-White-LED-Strips beziehungsweise 

-Leuchtkörper an, mit denen er/sie per LED-

Controller Farbszenarien kreieren kann. Für die 

Bereiche, die nicht dauernd ausgeleuchtet sein 

müssen, empfehlen sich Bewegungsmelder. 

Die Abende und Nächte können selbst im 

Sommer manchmal recht kühl sein. Energetisch 

gesehen ist es am günstigsten, man zieht sich 

warm an oder kuschelt sich in eine Decke. Aber 

modernste hochwertige elektrische Heiz- und 

Infrarotstrahler sind mittlerweile sehr sparsam 

im Verbrauch, verfügen über Thermostaten, 

stufenlose Wärmeregulierung, Fernbedienung 

und sogar Regen-, Strahlwasser- sowie Insekten­

schutz. Zur Anbringung stehen viele Varianten 

zur Verfügung, angefangen von Wandstrahlern 

über freistehende bis hin zu Modellen, die un­

term Gartenschirm montiert werden können. 

Letztere sind eine besonders effiziente Variante, 

da weniger der abgegebenen Wärme entweicht. 

Bei der herrschenden Trockenheit, spielen 

Bewässerungssysteme zunehmend eine wichtige 

Rolle. Die gibt es sowohl für den Garten wie für 

Pflanzenkästen und Blumentöpfe auf Balkonen 

und Terrassen. Wenn bestimmte Gartenberei­

che unterschiedlich bewässert werden sollen, 

muss ein Wasserverteiler an den Hahn oder an 

die Pumpe der Regenwasserzisterne angebracht 

werden. So können mehrere Ventile (per Funk 

oder Kabel mir der Steuereinheit verbunden) pa­

rallel betrieben und individuell gesteuert werden. 

Die Steuerung geht auch im Automatik-Modus, 

sofern Sensoren vorhanden sind, die lokal Feuch­

tigkeit und Temperatur messen. Wetterinforma­

tionen können auch aus der Cloud herangezogen 

werden, um nur bei Bedarf zu wässern. Da die 

beste Zeit dafür der frühe Morgen ist, kann dank 

Technik trotzdem ausgeschlafen werden. 

Eine entspannende Atmosphäre und erfri­

schende Kühlung bieten plätschernde Brunnen, 

die es in unzähligen optisch ansprechenden Va­

rianten für jeden Geschmack gibt. Und wo es 

keinen Stromanschluss gibt, können solarbetrie­

bene Modelle mit Akku zum Einsatz kommen. 

Und wenn sie intelligent sind, lässt sich die Was­

sermenge per App steuern.

� R E I N H A R D  P A L M E R

DIE KUGELLEUCHTE FLARE 
VON EVE KANN ALS LAM-
PION GEHÄNGT ODER 
AUF DEN TISCH GESTELLT 
UND PER APP GESTEUERT 
WERDEN. DAMIT ERLAUBT 
SIE EINEN SPIELERISCHEN 
UMGANG MIT DER BE-
LEUCHTUNG.
FOTO: EVE

DIE GRUNDAUSSTATTUNG 
FÜR APP-STEUERBARE 
BEWÄSSERUNGSSYSTE-
ME IST ÜBERSCHAUBAR. 
MANCHE VENTILE ARBEI-
TEN OHNE STROMAN-
SCHLUSS MIT SOLARENER-
GIE. DIE VERBINDUNG ZUM 
CONTROLLER UND ZUM 
SMARTPHONE ERFOLGT 
PER FUNK.
FOTO: CLOUDRAIN

SMARTE 
BEWÄSSERUNGSSYSTEME 

LASSEN SICH NACH 
BEDARF IN ABHÄNGIGKEIT 

VON WETTERDATEN  
PROGRAMMIEREN. MAN 

KANN SIE AUCH AN 
REGENWASSERPUMPEN 

ANSCHLIESSEN.  
FOTOS: GARDENA

FÜR DIE KÜHLEN ABENDE EMPFEHLEN SICH HEIZSTRAHLER ODER NOCH BESSER INFRAROT-STRAHLER, DIE SICH 
NICHT ERHITZEN. WÄRME ENTSTEHT NUR AN DEN OBERFLÄCHEN, AUF DIE DAS INFRAROTLICHT FÄLLT. 
� FOTO: HEATSTRIP

BEI DER GARTENBLOGGERIN (WWW.ICHSEHGRUEN.DE) UND PREISGEKRÖNTEN GARTENBUCHAUTORIN SONJA DI 
LEO IST EINE SMARTE GARTENBELEUCHTUNG IM EINSATZ. NICHT ALLZU HELLES, FARBIGES LED-LICHT SORGT FÜR 
STIMMUNG UND IST INSEKTENFREUNDLICH. � FOTO: SONJA DI LEO / WWW.ICHSEHGRUEN.DE
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SCHI MMEL  IN  DER  WOHNUN G
Was wirklich hilft – und welche  F E H L E R  M A N  V E R M E I D E N   sollte

S chimmel in der Wohnung ist für 

Mieter wie Vermieter ein Alp­

traum. Doch rund um das Thema 

kursieren zahlreiche Vorurteile 

und Halbwahrheiten. Fakt ist: 

Schimmelsporen sind überall in unserer Umwelt 

vorhanden, sie gehören ganz natürlich dazu. Ent­

scheidend ist daher nicht ihre Existenz, sondern 

ob sie geeignete Bedingungen zum Wachsen 

finden. Das lässt sich in vielen Fällen vermeiden. 

Schimmel braucht vor allem eines: Feuchtigkeit. 

Erst wenn ausreichend Feuchtigkeit vorhanden 

ist, können sich die Sporen vermehren und sicht­

bar werden. In der Praxis ist Schimmelbefall 

meist das Ergebnis eines Zusammenspiels aus 

Nutzerverhalten und baulichen Gegebenheiten. 

Eine wesentliche Rolle spielt das Wohnverhal­

ten. Die Bedeutung des Stoßlüftens, idealer­

weise dreimal täglich, ist hinlänglich bekannt. 

Ebenso wichtig ist ausreichendes Heizen, damit 

sich keine kalten Oberflächen bilden, an denen 

Feuchtigkeit kondensieren kann. Besondere 

Aufmerksamkeit gilt den Türen innerhalb der 

Wohnung: Sie sollten geschlossen werden, 

damit warme, feuchte Luft nicht ungehindert 

in kältere Räume wie Schlafzimmer gelangen 

kann, da sie dort schnell kondensiert. Auch un­

beheizte Räume sollten möglichst von beheizten 

Bereichen getrennt bleiben. Ein häufig gemach­

ter Fehler ist das Trocknen von Wäsche in der 

Wohnung, weil dabei viel Feuchtigkeit entsteht. 

Wichtig zu wissen: Kondenswasser an Fenstern 

ist bei kalten Außentemperaturen bei Doppel­

verglasung oft kaum zu vermeiden und nicht 

automatisch ein Anzeichen für ein Problem.

Materialien spielen 
eine Rolle

Schimmel benötigt neben Feuchtigkeit 

auch organisches Material als Nährboden, 

zum Beispiel Staub, Holz, Tapeten oder Kleis­

ter. Sinnvoll kann es daher sein, auf die Wand­

tapezierung zu verzichten. Insbesondere der 

Kleister ist ein idealer Nährstoff! Im Gegensatz 

dazu fühlt sich Schimmel im alkalischen Milieu 

überhaupt nicht wohl. Materialien mit hohem 

ph-Wert, etwa Kalkputz oder Silikatfarben ent­

ziehen dem Schimmel die Lebensgrundlage. 

Immer wieder werden Kalziumsilikatplatten 

als Lösung für die Schimmelsanierung an kal­

ten Innenwänden empfohlen. Hier ist Vorsicht 

geboten: Diese Art von Innendämmung steht 

und fällt mit ihrer fachgerechten Ausführung. 

Andernfalls kann sich Schimmel unbemerkt 

hinter den Platten oder an den Rändern bilden.

Technische 
Lösungen

Neben dem richtigen Verhalten gibt es auch 

technische Möglichkeiten zur Vorbeugung. Bei 

Neubauten ist die zentrale Lüftungsanlage eine 

effiziente Lösung. Bestandswohnungen lassen 

sich mit dezentralen Lüftungsanlagen, die kon­

tinuierlich für Luftaustausch sorgen, relativ 

einfach nachrüsten, auch wenn für den Einbau 

des Geräts eine kleinere Kernbohrung in der 

Außenwand notwendig ist. Beim Austausch 

von Fenstern kann eine integrierte Zwangsbe­

lüftung im Falz helfen, insbesondere bei unzu­

verlässigem Lüftungsverhalten der Bewohner, 

auch wenn diese Maßnahme energetisch nicht 

optimal ist.  Elektrische Luftentfeuchter kön­

nen in problematischen Räumen ebenfalls sinn­

voll sein.

Geringer Befall lässt sich in vielen Fällen 

selbst beseitigen. Auf glatten Oberflächen wie 

Fliesen genügt meist ein Haushaltsreiniger. 

Auf porösen Materialien wie Putz oder Wän­

den können ebenfalls handelsübliche oder al­

koholische Reiniger eingesetzt werden. Nicht 

empfehlenswert sind saure Reiniger wie Essig: 

Schimmel bevorzugt ein saures Milieu und kann 

dadurch sogar gefördert werden. Bei größerem 

Befall oder unklarer Ursache sollte jedoch un­

bedingt ein Fachbetrieb hinzugezogen werden. 

� S U S A N N E  H A U C K

IN FEUCHTEN RÄUMEN MACHT SICH LEICHT SCHIM-
MELBEFALL BEMERKBAR.  � FOTO: ADOBE STOCK

DIE FEUCHTIGKEIT MUSS AUS DER WOHNUNG! RE-
GELMÄSSIGES LÜFTEN IST DABEI NICHT DIE EINZIGE  
MASSNAHME. � FOTO ADOBE STOCK



....



1 8  � W E B I M M O B I L I E N  |  A P R I L  2 0 2 6  |  S Z . D E / N E U B A U

....

WER  SCHN ARCHT ,  SCHLÄFT
D I E S E  T A T S A C H E  wurde einer Gerichtsverhandlung zum Verhängnis

B isweilen gibt es in Gerichtsver­

handlungen Kurioses g zu erle­

ben. Dass daran auch Richter 

beteiligt sein können, zeigt ein 

Fall aus Sachsen-Anhalt. Dort 

war der Website rsw.beck.de zufolge ein eh­

renamtlicher Richter am Finanzgericht (FG) 

zwar körperlich während des gesamten Ver­

fahrens anwesend, seine Aufnahmefähigkeit 

war zeitweise jedoch eher begrenzt. 

Während der Verhandlung schnarchte er 

laut vor sich hin und hörte erst damit auf, als 

ihn ein Kollege anstupste. Das Gericht sah 

dennoch keinen Anlass, die Verhandlung ab­

zubrechen, der Bundesfinanzhof (BFH) hat 

die betreffende Entscheidung nun kassiert. 

Mit einem schlafenden Richter sei das Ge­

richt nicht ordnungsgemäß besetzt, stellte er 

fest. Denn: Ein erkennendes Gericht sei erst 

dann vorschriftsmäßig besetzt, wenn jeder 

an der Verhandlung und Entscheidung betei­

ligte Richter die wesentlichen Vorgänge der 

Verhandlung wahrnehmen beziehungsweise 

aufnehmen könne. Schlafe ein Richter oder 

eine Richterin „für eine nicht nur unerheb­

liche Zeit“ ein, gelte er oder sie als abwesend, 

„wenn er den wesentlichen Vorgängen dann 

nicht mehr folgen könne.“ Weiter heißt es: Da­

für brauche es jedoch auch sichere Anzeigen 

für ein Schlafen, wie etwa tiefes, gleichmä­

ßiges Atmen, Schnarchen oder eine gewisse 

Desorientierung. Die von den Anwesenden 

gehörten und bestätigten Schnarchgeräu­

sche waren dem zuständigen BFH-Senat 

dafür Beweis genug. Typischerweise gehe 

dem Schnarchen nämlich eine „nicht nur 

kurze Zeit der Unaufmerksamkeit und des 

Schlafens voraus“, wie die Richter erklärten. 

Damit sei davon auszugehen, dass der ehren­

amtliche Kollege dem Verfahren zumindest 

in Teilen nicht gefolgt sei. (BFH, Beschluss 

vom 12.02.2026 – V B 64/24) 

D O R O T H E A  F R I E D R I C H

EIN NICKERCHEN – 
WIE AUF UNSEREM 
BEISPIELFOTO - KANN 
JA SEHR ERHOL-
SAM SEIN, DOCH ALS 
EHRENAMTLICHER 
RICHTER WÄHREND 
DER VERHANDLUNG ZU 
SCHNARCHEN, MACHT 
EIN URTEIL UNGÜLTIG. 
FOTO: ADOBE STOCK 

ST ILLE  RE VOLUT ION
S M A R T E  T O I L E T T E N  könnten bald auch M E D I Z I N I S C H E N  M E H R W E R T  bieten

S tellen Sie sich vor, es ist Pande­

mie und das Klopapier bleibt im 

Supermarkt liegen. Eine Uto­

pie? Nicht, wenn es nach den 

Herstellern smarter Klobrillen 

ginge. Intelligente Toiletten sind längst auf 

dem Markt, auch wenn diese Revolution des 

stillen Örtchens genauso still vonstattenging. 

Zu den führenden Herstellern gehört Bade­

Stern mit seinem Toilettensitz ZX-5027-919. 

Gesteuert wird er über ein Bediengerät oder 

per App auf dem Smartphone.

Was er zu bieten hat, ist beachtlich. Er­

kennt die Brille eine Sitzungsbelegung, wer­

den die Funktionen aktiviert und die seitlich 

positionierte Bedienarmatur in Bereitschaft 

versetzt. Sitzheizung mit vier Temperatur­

stufen (Raumtemperatur sowie 33, 36 und 39 Grad Celsius) sorgt fürs Wohlbefinden, zudem 

in den Premiummodellen die Deodorierung 

gegen schlechte Gerüche sowie ein Nachtlicht 

nebst einem Eco-Modus für einen strom- und 

wassersparenden Gebrauch. Toilettenpapier 

ist nicht unbedingt notwendig, da eine tem­

perierbare Dusche integriert ist. Der Wasser­

druck und die Ausrichtung des Wasserstrahls 

sind steuerbar. Die Trocknerfunktion mit be­

heizter Luft beendet das Procedere. Alles vor­

ausgesetzt, dass Wasser- und Stromanschluss 

sowie WLAN zur Verfügung stehen.

Damit sind die Möglichkeiten aber wohl 

noch lange nicht ausgeschöpft. 2020 stellten 

Forscher der Stanford University School of 

Medicine in der Fachzeitschrift „Nature Bio­

medical Engineering“ eine Klobrille vor, in der 

medizinische Stuhl- und Urintests integriert 

sind. So könnte ein Toilettengang gewisse 

Parameter zum Gesundheitszustand des Be­

nutzers liefern und gegebenenfalls Diagnosen 

wie etwa Reizdarmsyndrom oder Harnwegs­

infekt stellen. Noch ist die Erfindung nicht 

ausgereift, aber ihre Realisierung im Bereich 

des Möglichen.� R E I N H A R D  P A L M E R

DER ZX-5027-919 VON BADESTERN, DER SMARTE 
TOILETTENSITZ, IST GERADEZU EIN LUXUSMODELL 
MIT INTEGRIERTER HEIZUNG, DIE PER APP AUF DEM 
SMARTPHONE AUS DER FERNE EINGESCHALTET WER-
DEN KANN. AUCH DAS BEDIENGERÄT IST ÜBERSICHT-
LICH UND GIBT AUFSCHLUSS ÜBER SEINE FUNK-
TIONEN. MIT EINER DUSCHE UND EINEM TROCKNER 
AUSGERÜSTET, MACHT ER TOILETTENPAPIER ÜBER-
FLÜSSIG. SELBST UNANGENEHME GERÜCHE KÖNNEN 
NEUTRALISIERT WERDEN.
FOTOS: BADESTERN
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BAUKUN ST  ZUM VERSTEHE N
U M F A S S E N D E R  Ü B E R B L I C K  im Gewand eines Coffee Table Books

E inen Zeitraum von über 6000 

Jahren Architekturgeschichte in 

Buchform darzustellen, ist ein gro­

ßes Unterfangen. Diese Menge an 

Information passt in kein kleines 

Büchlein und wäre für eine einzelne Autorin 

oder einen einzelnen Autor eine ziemliche 

Mammut-Aufgabe. Darum ist „Architektur 

– die visuelle Geschichte“ auch ein veritables, 

über 400 Seiten starkes Coffee Table Book ge­

worden, an dem ein ziemlich großes schreiben­

des und beratendes Team gearbeitet hat. Da­

runter der renommierte Autor Dr. Barnabas 

Calder, der im Vereinigten Königreich eine Ge­

sellschaft für Architekturgeschichte leitet, die 

britische Archäologin Dr. Diane Davies, oder 

auch Professor Steven Snape, der an der his­

torischen Fakultät der University of Liverpool 

lehrt. Diese Ansammlung von Expertinnen 

und Experten hat aber keine schwer verständ­

lichen Inhalte zur Folge. Im Gegenteil: Dem 

Autorenteam gelingt eine unterhaltsame und 

gleichzeitig faktisch verlässliche Reise durch 

die Zeit. Bereits bei den ersten von Menschen­

hand geschaffenen Schutzbauten beginnend, 

das Mittelalter und die Zeit des Umbruchs in 

der Architektur besuchend und von der Indust­

rialisierung bis zum Nachhaltigkeitsgedanken 

auch die Strömungen der Moderne und der 

Gegenwart beleuchtend. Möglich wird dies 

durch das ausgefeilte visuelle Konzept, das sich 

durch das ganze Buch zieht: Egal ob ägyp­

tische Pyramide oder riesiger Wolkenkratzer: 

Detaillierte 3D-Grafiken führen ins Innere und 

zu den Besonderheiten der Bauwerke, über 

1000 zum Teil großformatige Fotos eröffnen 

neue Perspektiven und die ergänzenden Texte 

liefern technische Hintergründe und kulturge­

schichtliche Einordnungen. Perfekt für alle mit 

einem Faible für Architektur – und das dürfen 

gerne auch Kinder sein, die Verständlichkeit 

des Buches gibt das auf jeden Fall her. �

� K A I - U W E  D I G E L

VON AUSSEN SCHICK  
UND INHALTLICH ÜBERZEUGEND: DIESES BUCH IST 

NACHSCHLAGEWERK UND 
 DESIGNOBJEKT ZUGLEICH. 

COVER: DK VERLAG

SIND URBANE 
GE S C HÄFT SVIERTEL 
NOCH ATT RAKT IV?
Talent, Technologie und Nachhaltigkeit treiben die N E U P O S I T I O N I E R U N G 
G L O B A L E R  G E S C H Ä F T S V I E R T E L  voran

Geschäftsviertel besitzen 

seit jeher eine besondere 

Magnetwirkung. Sie bün­

deln Kapital, Wissen und 

urbane Dynamik auf engs­

tem Raum und prägen damit das wirtschaft­

liche Selbstverständnis ganzer Metropolen. 

Nach den Verwerfungen der Pandemie 

zeigt sich nun eine klare Trendwende. Laut 

„Global Business Districts Attractiveness 

Report 2025“ von EY, Urban Land Insti­

tute und GBD Innovation Club gewinnen 

die führenden Standorte weltweit erneut an 

Strahlkraft.

Die Analyse umfasst 30 bedeutende Ge­

schäftsviertel in 19 Ländern Europas, Nord­

amerikas und Asiens. Fünf Jahre nach dem 

tiefgreifenden Wandel von Arbeitsmodellen 

behaupten etablierte Zentren wie Midtown 

Manhattan, die City of London oder Paris 

La Défense ihre Rolle als Schaltstellen glo­

baler Investitionen. Zusammen generieren 

diese Toplagen jährlich rund 4,5 Billionen 

US-Dollar Bruttoinlandsprodukt, bieten 

mehr als sieben Millionen Arbeitsplätze 

und vereinen zahlreiche Konzernzentralen. 

Frankfurt positioniert sich unter den Top 

Ten und überzeugt insbesondere bei ökolo­

gischer Transformation. Parallel entstehen 

neue Knotenpunkte wirtschaftlicher Aktivi­

tät, etwa im Nahen Osten oder in Indien, ge­

tragen von günstigen Rahmenbedingungen 

und wachsender Internationalisierung.

Vier Megatrends prägen diese Entwick­

lung: die konsequente Ausrichtung auf Ta­

lente, steigende Qualitätsanforderungen an 

Immobilien, der strategische Einsatz von 

Technologie sowie nachhaltige Stadtentwick­

lung. Entscheidend bleibt die Fähigkeit, urba­

ne Vielfalt mit wirtschaftlicher Leistungsfä­

higkeit zu verbinden. 

Die Experten skizzieren damit eine klare 

Perspektive, wonach sich Geschäftsviertel zu 

integrierten urbanen Lebensräumen entwi­

ckeln, in denen Arbeiten, Wohnen und soziale 

Interaktion verschmelzen, und diese Trans­

formation die Attraktivität der Standorte im 

kommenden Jahrzehnt neu definiert.  

K E L L Y  K E L C H

DIE FRANKFURTER SKYLINE 
STEHT STELLVERTRETEND FÜR DIE EUROPÄISCHEN 

BUSINESS DISTRICTS UND NIMMT IN DER  
ATTRAKTIVITÄT IM WELTWEITEN RANKING EINEN 

TOP-TEN-PLATZ EIN. 
� FOTO: JOSHUA KETTLE / UNSPLASH

DAS AUSHÄNGESCHILD 
FÜR EIN GESCHÄFTSVIERTEL IST IN DER REGEL 
EINE ANSAMMLUNG AN WOLKENKRATZERN 
WIE HIER IM NEW YORKER STADTTEIL 
MANHATTAN. �
FOTO: KYLE FRITZ / UNSPLASH
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FASS ADEN GEHÖREN 
N ICHT DE M ZUFALL
Immer mehr Bauträger und Kommunen S E T Z E N  A U F  S T R E E T A R T 
als Mittel gegen illegale Graffitis

F rische Fassaden wirken wie ein Ma­

gnet. Kaum von Sprayern entdeckt, 

landen Tags, Kürzel oder Sprüche 

auf den freien Flächen. Was folgt, 

ist ein Kreislauf aus Überstreichen, 

neu beschmieren, wieder überstreichen. Einige 

Kommunen, Bauträger und Eigentümer dre­

hen das Prinzip inzwischen um: Sie geben die 

Fläche für Streetartkünstler frei. Professionel­

le Streetart ersetzt das illegale Graffitisprayen 

und verhindert es sogar, da die Szene hoch­

wertige Wandbemalungen respektiert – so die 

Überlegung.

Der Streetart-Künstler Melander „Lando“ 

Holzapfel kennt beide Seiten. Als Teenager hat 

der 1974 in Fürstenfeldbruck geborene Künst­

ler illegal Wände und S-Bahnen besprüht. 

Heute sprüht er immer noch, aber im Auftrag 

von Unternehmen, Kommunen oder Wohn­

baugesellschaften, oft dort, wo zuvor regelmä­

ßig Schmierereien entfernt werden mussten. 

Seit den späten Achtzigern ist Lando Teil der 

Münchner Graffitiszene. Mit den Jahren entwi­

ckelte er sich vom illegalen Sprayer zum Unter­

nehmer, gründete seine Agentur Funky Fresh. 

Aus den Nacht-und-Nebel-Aktionen wurden 

Auftragsarbeiten. Heute arbeitet Lando als frei­

schaffender Künstler, organisiert Events und 

kuratiert Projekte. „Keiner kann von Graffiti 

leben, aber von Streetart schon“, erklärt er in sei­

nem Atelier in Puchheim (Landkreis Fürsten­

feldbruck). „Der Streetartkünstler als moderner 

Lüftlmaler“, schwärmt er. Sein Traum ist, dass 

Streetart einmal als IHK-Beruf anerkannt wird. 

Ihm selbst hat seine kaufmännische Ausbildung 

geholfen; als kreativer Chaot würde mancher 

Streetart-Kollege scheitern, weiß er. In seinem 

Atelier hängt ein übersichtlicher Zeitplan für 

seine Projekte und Aufträge. Seine bunten 

Wandgemälde, „murals“ genannt, sind überall 

im öffentlichen Raum zu finden. Sie prangen in 

Bahnhofsunterführungen, auf den Tanks der 

Giesinger Brauerei, auf Schulfassaden, einer 

Wand des FC Bayern, an Fassaden bei Sie­

mens, Einkaufszentren, einem Supermarkt in 

Traunstein und auf den Verteilerkästen und Tra­

fostationen der Stadtwerke Fürstenfeldbruck. 

Streetart schafft 
Identität

Er hat er den Auftrag, die 120 oft beschmier­

ten Minibauwerke zu gestalten. Lando hat sich 

für vier Farben und ein reduziertes Design ent­

schieden. Das sei einfacher auszubessern, wenn 

Graffitisprayer gewütet haben. „Das muss dann 

innerhalb von höchstens 48 Stunden übermalt 

werden, sonst schafft es Nachahmer“, weiß er. 

Für Eigentümer und Bauträger hat Street­

art einen positiven Effekt. Die Immobilie ge­

winnt an Ausstrahlung und gleichzeitig sinken 

die Instandhaltungskosten. Statt regelmäßig 

zu überstreichen, investiert man einmal in ein 

hochwertiges Wandbild, das dann wie ein prä­

ventiver Schutzschild vor illegalen Graffitis 

wirkt. Außerdem schafft Streetart Identität. 

Gerade bei Neubauten oder Quartiersentwick­

lungen bietet es sich an, Fassaden, Tiefgara­

genzufahrten und Durchgänge mit Streetart zu 

verschönern. Dabei müssen allerdings etliche 

bürokratische Hürden bei der Genehmigung 

genommen werden, und wenn der öffentliche 

Raum im Ensembleschutz liegt, „dann geht 

nichts mit Streetart“, bedauert Lando. 

Im vergangenen Jahr hat er mit seinen 

Kollegen Loomit und Bert für die Münchner 

Immobiliengesellschaft GVG eine Wand im 

Münchner Osten gestaltet. „Wir wollten sys­

temrelevante Berufe hervorheben.“ Das Bild 

zeigt die S-Bahn, eine Krankenschwester, eine 

Schaffnerin, Polizei und Feuerwehr eingebettet 

in eine Alpenlandschaft.

Kunst am Bau

Viele Werke erzählen Geschichten oder set­

zen gesellschaftliche Statements wie das Spray-

Event „Stop Bombing Civilians“, eine Koopera­

tion mit Handicap International, bei der er mit 

Kollegen ein 15 Meter langes Wandbild schuf, 

um auf die Opfer von Explosivwaffen hinzu­

weisen. Als „Dekomalerei“ bezeichnet Lando 

Projekte wie eine Dschungel- und Palmenland­

schaft, die er für einen Auftraggeber angefer­

tigt hat. Landos Arbeiten sind mal farbintensive 

Schriftzüge, mal fotorealistische Porträts. Ein 

großformatiges Bild der Sängerin Adele, das 

er 2024 in München mit seinen Kollegen reali­

sierte, wurde zum viralen Selfie-Hintergrund. 

Um illegale Graffitis zu verhindern, fordert 

Lando, dass Flächen für Streetart und Graffiti 

freigegeben werden. Das könnten auch Wände 

eines Gebäudes sein, dass bereits zum Abriss 

freigegeben ist und als Zwischennutzung von 

Künstlern bemalt werden darf. 

Parallel engagiert er sich für den Nach­

wuchs. Workshops, Kulturwochen, Wettbe­

werbe – immer wieder bringt er Jugendliche da­

zu, legal zu sprayen. 2018 gehörte Lando zu den 

Gründern des Vereins zur Förderung urbaner 

Kunst. Ziel ist es, die Akzeptanz von Street Art 

zu erhöhen. München nimmt dabei eine Vorrei­

terrolle ein. „Verständnis für Kunst ist da“, sagt 

Lando. Übrigens sei München die erste Stadt 

Europas gewesen, die Graffiti im öffentlichen 

Raum als Kunst anerkannt hat. „München hat 

immer schon auf Qualität geschaut.“ 

Street Art ist Teil der urbanen Kultur und 

längst Mainstream. „Die Leute, die früher über 

gesprayte Züge geschimpft haben, kaufen heute 

in den Galerien unsere Werke“, freut sich Lando. 

Es gibt sogar Streetart-Führungen in den Städ­

ten, bei denen die Teilnehmer an die Wirkungs­

stätten der Künstler geführt werden. „Darunter 

sind viele ältere Leute, die total begeistert sind“. 

� P A T R I Z I A  S T E I P E

DIESES GRAFFITI BEFINDET SICH AN EINER 17 METER LANGEN UND 3,5 BIS 5 METER GROSSEN HAUSWAND AM 
HAIDHAUSER ZUGANG DER FUSS- UND RADLWEG-VERBINDUNG ZUM WERKSVIERTEL/ FRIEDENSTRASSE. F.: LANDO

LANDO (RE.) UND BERT VOR DEM WANDGEMÄLDE FÜR DIE FREIWILLIGE FEUERWEHR GILCHING. � FOTO: P. STEIPE

AUCH FÜR DIE „LÖWEN“ HAT LANDO WÄNDE GESTALTET. � FOTO: CAMPOSVIOLA

LANDO VOR DER MAUER MIT DEM SCHRIFTZUG „ICH 
HAB GETAN, WAS ICH NICHT LASSEN KONNTE“. 
� FOTO: LUDWIG NOACK.

EINE PROFESSIONELLE ATEMSCHUTZMASKE GEHÖRT 
ZUR ARBEITSKLEIDUNG VON MELANDER „LANDO“ 
HOLZAPFEL.  � FOTO: LANDO
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IHR  G U T ES  RECHT 
A K T U E L L E  U R T E I L E  aus der Immobilienwelt

D er durchaus nicht seltenen 

Diskriminierung bei der Woh-

nungsvermittlung hat der 

Bundesgerichtshof (BGH) 

kürzlich einen Riegel vorge-

schoben und damit die Rechte von Menschen 

mit Migrationsgeschichte – oder mit einem 

ausländisch klingenden Namen – erheblich 

gestärkt. Darüber berichteten beispielsweise 

haufe.de, dejure.org, beck-aktuell.de, rsw.beck.

de sowie die Antidiskriminierungsstelle des 

Bundes (antidiskriminierungsstelle.de).

Und darum ging es im konkreten Fall: Hu-

maira Waseem suchte im November 2022 im 

Internet eine Wohnung für sich und ihre Fami-

lie. Auf ihre Anfrage für einen Besichtigungs-

termin erhielt sie vom Makler umgehend eine 

Absage. Auch weitere von Humaira Waseem 

selbst oder von ihr veranlasste Besichtigungs-

anfragen mit ausländisch klingenden Namen 

blieben erfolglos. Doch die Dreißigjährige gab 

nicht auf. Sie versuchte es unter den Namen 

Schneider, Schmidt und Spieß, wobei alle wei-

teren Angaben zur familiären Situation, Ein-

kommen und Beruf unverändert blieben – und 

erhielt umgehend mehrere Besichtigungstermi-

ne seitens des Maklers.  

Darin sah sie seitens des Maklers einen Ver-

stoß gegen das Allgemeine Gleichbehandlungs-

gesetz (AGG), da sie der Ansicht war, sie habe 

alleine aufgrund ihrer ethnischen Herkunft 

keinen Besichtigungstermin erhalten. Daher 

müsse der Makler sie entschädigen. Vor dem 

zuständigen Amtsgericht blieb sie erfolglos. 

Das übergeordnete Landgericht sprach ihr 

hingegen 3000 Euro Entschädigung nebst Er-

stattung ihrer vorgerichtlichen Anwaltskosten 

zu. Der Makler legte gegen dieses Urteil Re-

vision beim BGH ein. Dieser sah im Vorgehen 

des Maklers einen klaren Verstoß gegen § 19 

Abs. 2 AGG, der Benachteiligungen aufgrund 

der ethnischen Herkunft im zivilrechtlichen Be-

reich verbietet. Zudem sah der BGH, in der 

systematischen Ablehnung von Anfragen mit 

nichtdeutschen Namen in Kombination mit der 

positiven Resonanz auf deutsche Namen ein 

hinreichendes Indiz für eine Diskriminierung. 

Ein weiterer zentraler Aspekt des Urteils ist 

die Zulässigkeit von Testanfragen. Der BGH 

bestätigte, dass die Klägerin ihre Beweislage 

nicht nur durch Anfragen unter ihrem echten 

Namen, sondern auch durch kontrollierte An-

fragen unter falschen, deutschen Namen herbei-

führen durfte. Das Gericht verwies darauf, dass 

es keine Anzeichen für einen Rechtsmissbrauch 

gegeben habe. Somit ist dies ein Präzedenzfall, 

der es Betroffenen künftig ermöglicht, Diskri-

minierung durch vergleichende Anfragen zu 

dokumentieren. Der BGH betonte weiterhin, 

dass der beklagte Makler als Hilfsperson des 

Vermieters selbst Adressat des zivilrechtlichen 

Benachteiligungsverbots sei. Denn die Erstre-

ckung der Haftung auf den Makler entspricht 

dem Zweck des AGG, Benachteiligungen wirk-

sam zu verhindern. Selbst wenn also der Ver-

mieter für das Verhalten des Maklers einstehen 

muss, bleibt der Makler für Verstöße gegen das 

AGG persönlich verantwortlich.

Der Antidiskriminierungsstelle des Bun-

des zufolge bedeutet das Urteil für die Immo-

bilienpraxis „eine deutliche Verschärfung der 

Compliance-Anforderungen“. Maklerinnen, 

Makler und Verwaltungen müssten Auswahl-

prozesse künftig transparenter, objektiver und 

nachvollziehbar gestalten. Empfehlenswert 

seien dokumentierte Kriterien, standardisierte 

Reihenfolgen bei Besichtigungseinladungen 

und Schulungen zum AGG-konformen Um-

gang mit Interessentinnen und Interessenten. 

„Diskriminierende Vorselektion, etwa nach 

Namen, Herkunft oder Sprache, birgt nun ein 

klares Haftungsrisiko“, heißt es weiter. Auch für 

Wohnungssuchende stärke die Entscheidung 

deren Rechtsposition erheblich. Die Stelle rät, 

dass Verdachtsfälle dokumentiert werden soll-

ten, etwa durch E-Mails oder Screenshots. Tes-

ting-Anfragen können demnach zulässig sein 

und im Streitfall entscheidende Beweise liefern. 

Wichtig sei es zudem, die kurze Frist des AGG 

zu beachten. Ansprüche müssten grundsätz-

lich innerhalb von zwei Monaten ab Zeitpunkt 

der Benachteiligung geltend gemacht werden. 

(BGH, Urteil v. 29.1.2026, I ZR 129/25) 

D O R O T H E A  F R I E D R I C H

IMPRESSUM || WEBIMMOBILIEN  –

EINE ANZEIGENSONDERVERÖFFENTL ICHUNG IN  DER 
SÜDDEUTSCHEN ZE ITUNG | |  V E R L A G :  SÜDDEUTSCHE  ZE ITUNG GMBH, 
HULTSCHINER  STRASSE  8 ,  8 1677  MÜNCHEN  
| |  P R O D U K T M A N A G E M E N T :  CHR IST INE  S INDL 
| |  T E X T E :  ANDREA HOFFMANN (VERANTWORTL ICH) , 
STAT I O N 19  -  D I E  CO N T EN T- M A R K E T I N G -AG EN T U R D ER  T EL ES C H AU , 
L A N D S B ERG ER ST R AS S E  3 3 6 ,  8 0 6 87  M Ü N C H EN 
| |  G E S T A L T U N G :  SZ  MEDIENWERKSTATT  
| |  A N Z E I G E N :  CHR IST INE  TOLKSDORF  (VERANTWORTL ICH) , 
ANSCHRIFT  WIE  VERLAG  
|| A N Z E I G E N V E R K A U F :  SASCHA HENNING,  TELEFON (0 89)  21  83 – 2  92 
|| D R U C K :  SÜDDEUTSCHER VERLAG ZE ITUNGSDRUCK GMBH, 
ZAMDORFER  STRASSE  40 ,  8 1677  MÜNCHEN 
| |  T I T E L B I L D :  BAU W ER K CA P I TA L  G M B H & CO.  KG 
| |  N Ä C H S T E R  E R S C H E I N U N G S T E R M I N :  SAMSTAG,  09 .05 .2026

MENSCHEN MIT MIGRATIONSGESCHICHTE, AUSLÄNDISCHEM NAMEN ODER AUSSEHEN SIND OFT DISKRIMINIERUNGEN AUSGESETZT. DER BUNDESGERICHTSHOF HAT JETZT DEN BENACH- 
TEILIGUNGEN BEI DER WOHNUNGSSUCHE EINEN RIEGEL VORGESCHOBEN. � FOTO: ADOBE STOCK
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WENN DAS DUSCHEN 
D IE  WOHN U NG WÄRMT
A B W A S S E R W Ä R M E R Ü C K G E W I N N U N G  kann Ressourcen sparen

J eden Tag nutzen wir eine große 

Menge an Wasser: für die Toilet-

te, im Haushalt, zur Körperpflege. 

Allein beim Duschen verbrauchen 

wir zwischen 30 und 160 Litern, je 

nachdem, wie lange wir unterm Duschkopf ste-

hen. Auf all das möchte niemand verzichten, aber 

es wäre doch schön, wenn man aus der benutzten 

und meist erwärmten Ressource noch etwas ma-

chen könnte. Neue Wärmeenergie zum Beispiel. 

Denn auf dem Weg durch die Kanalisation hat 

das Abwasser ganzjährig immerhin noch eine 

Temperatur von mindestens etwa zehn bis 20 

Grad. Die Abwasserwärmerückgewinnung ist 

dabei eine erprobte Idee, bei der die Wärme, die 

im angefallenen Nass noch vorhanden ist, mittels 

Wärmetauschern und Wärmepumpen wieder 

zur Verfügung gestellt wird. Ein technisches Ver-

fahren, das bereits seit Jahrzehnten vor allem bei 

kommunalen Versorgern und größeren Einrich-

tungen im Kanal oder an der Kläranlage, sowie 

im Bereich der Industrie zum Einsatz kommt. 

Allerdings schien es wegen des vergleichsweise 

hohen technischen Aufwands und aus Gründen 

der Effizienz für den Wohnbereich bisher oft 

nicht ganz so tauglich. Vielleicht abgesehen von 

individuellen Kleinlösungen direkt an den Be-

reichen, wo dort Abwasser anfällt. Die Entwick-

lung bleibt aber auch hier nicht stehen, und so 

hat kürzlich ein Anbieter aus Weimar ein System 

mit Abwasserweiche und speziellem Wärmetau-

scher entwickelt und erprobt, das zum Beispiel 

in Mietshäusern nachgerüstet werden kann. 

Vereinfacht erklärt wird dabei das mit Fäkalien 

belastete kalte Schwarzwasser bereits im Keller 

des Wohnhauses abgetrennt und in den Kanal 

geleitet, während das nutzbare noch warme 

Grauwasser aus dem Haushalt in den Wärme-

tauscher fließen kann, dort eine Sole erwärmt, 

die dann wiederum von einer Wärmepumpe ge-

nutzt wird um final neues warmes Frischwasser 

zur Verfügung zu stellen. � K A I - U W E  D I G E L

SO FUTURISTISCH KANN EIN ABWASSERWÄRME-
TAUSCHER AUSSEHEN: ER IST FÜR GRAUWASSER 
GEEIGNET UND VERFÜGT ÜBER EINE AUTOMATISIERTE 
REINIGUNGSSTUFE. � FOTO: REVINCUS

M EI S TERSTÜ CKE  DER  GESTALTUN G 
I N N O V A T I O N  A U S  N I E D E R B A Y E R N :  Spülen aus Quarzkomposit

D as hätte sich 1924, im Grün-

dungsjahr der Firma Schock, 

sicher noch niemand  träumen 

lassen, dass ein Spülbecken ein-

mal sexy sein könnte. So sexy, 

dass sogar Punk-Ikone Iggy Pop eines Tages 

dafür Werbung macht. Vor ein paar Jahren ist 

das tatsächlich der Fall gewesen, als das Unter-

nehmen aus Regen im Bayerischen Wald auf 

den Nachhaltigkeitsaspekt in seiner Produktion 

aufmerksam machen wollte. Den ersten großen 

Innovationsschub konnte man dort allerdings 

schon 1979 verzeichnen, denn die Erfindung der 

Spüle aus dem pflegeleichten Verbundmaterial 

Quarzkomposit machte den Weg frei für design-

orientierte Produkte, die mehr Stilsicherheit 

in die Küche brachten. Erst recht im Verlauf 

der 1980er-Jahre, in denen die Kombination des 

Werkstoffs mit Acryl zu den für die Zeit typi-

schen Spülen in bunten Farben und mitunter 

organischen Formen führte, die man noch heute 

in Häusern und Wohnungen finden kann. Die 

aktuelle Formensprache von Schock zeichnet 

sich durch Geradlinigkeit und dezente Farb-

gebung aus. Passend für die aktuellen Küchen-

trends, bei denen nicht nur die Funktion eine 

große Rolle spielt, sondern auch das edle De-

sign. Ob in Anmutung steinernen Materials in 

natürlichen Farben oder in seidiger Haptik, bei 

der das Kolorit auch mal intensiv ausfallen kann, 

ist das Portfolio über die Jahrzehnte gewachsen 

und beinhaltet heute auch eine Linie, bei der 

nachwachsende oder recycelte Bestandteile zum 

Einsatz kommen. Das 100. Firmenjubiläum vor 

zwei Jahren markierte gleichzeitig den Start für 

einige Nuancierungen im Programm. So ersetz-

te die Farbe „Berry“ den Ton „Rouge“ in einer 

der Kollektionen, das intensive Grün „Ivy“ soll 

zum Begleiter der angesagten dunklen Holztöne 

in der Küche werden, und seit diesem Herbst 

bringt die Farbe „Magnolia“ dezenten Glitzer in 

den Spülbereich. � K A I - U W E  D I G E L

HINGUCKER: EINE SPÜLE, DIE SICH FARBLICH DEM 
KÜCHEN-AMBIENTE ANPASST. 
FOTO: SCHOCK

GLITZER-ELEMENTE IM MATERIAL SORGEN FÜR DEN 
SCHIMMER AN DIESER SPÜLE. 

FOTO: SCHOCK
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F INES SE N IM OBERSTÜBCH E N
Mit dem D A C H T R A G W E R K  trotzt jedes Haus den ärgsten K R Ä F T E N  D E R  N A T U R

B eim sprichwörtlichen Dach 

überm Kopf ist das Dach tat-

sächlich entscheidend. Den Um-

welteinflüssen stark ausgesetzt, 

sorgt es vor allem dafür, dass 

kein Wasser von oben eindringt. Die Dach-

konstruktion, also das Dachtragwerk, ist denn 

auch komplex. Es geht dabei nicht nur darum, 

ein entsprechend geformtes und stabiles Gerüst 

für die Dachdeckung anzubieten. Wichtig ist 

auch die Gewichtverlagerung auf das tragen-

de Mauerwerk. Das räumliche Dachtragwerk 

muss daher je nach Größe und Form der zu über-

dachenden Fläche so gewählt werden, dass die 

Statik des Hauses auch noch stimmt, wenn eine 

große Schneelast auf dem Dach liegen bleibt. 

Gegen die seitliche Einwirkung von immer stär-

ker wehenden Winden sind Versteifungen in der 

Dachkonstruktion nötig. 

Spiel  
der Kräfte

Damit das Dachtragwerk ein möglichst 

geringes Eigengewicht hat, zugleich aber die 

nötige Stabilität gewährleistet, entwickelte sich 

beim Satteldach und komplexeren Formen ein 

raffiniertes System. Die dachlasttragenden Ele-

mente sind die Dachlatten, die ein Zeltgerüst 

formen und an den Dachbalken (zugleich Decke 

des obersten Geschosses) beziehungsweise Stän-

dern der Außenwände meist mit Sparrenhaltern 

verankert sind. Dies ist die einfachste Form und 

eignet sich für schmale Gebäude von sieben bis 

acht Metern Breite bei einer Dachneigung von 

mindestens 30 Grad. Bei breiteren und flacheren 

Konstruktionen muss ein Kehlbalken angebracht 

werden, der unterhalb des Firstes jeweils die sich 

gegenüberliegenden Dachlatten verbindet. Man 

spricht dann von einem Kehlbalkendach. 

Beim sogenannten Pfettendach kommen 

zum Sparrendach eben Pfetten hinzu. Es sind 

waagrechte Träger, die parallel zu Dachfirst 

und -traufe liegen und auf denen die geneigten 

Dachsparren aufliegen. In der Regel werden eine 

Firstpfette sowie jeweils auf beiden Seiten Mit-

tel- und Fußpfetten angebracht. In allen diesen 

Dachkonstruktionen kann eine Dachschalung, 

ein regensicheres Unterdach, angebracht wer-

den. Beim Blech- und Schieferdach ist sie sogar 

notwendig. 

Bei Flachdächern beziehungsweise minimal 

geneigten Dachkonstruktionen (zum Beispiel 

Pultdach) trägt in der Regel die Decke – Balken-

lage oder Stahlbetonplatte – des obersten Ge-

schosses das Dach. Sollen größere Räume ohne 

Zwischenstützen überdacht werden, muss zu 

komplexeren Konstruktionen gegriffen werden, 

um das Gewicht über Zwischenstationen auf das 

tragende Stützwerk zu leiten. Das dazu nötige 

Werkzeug ist das Sprengwerk. Es sind geneigt 

stützende Elemente, die das Spiel der Kräfte 

raffiniert umleiten. Die Kombination aus meh-

reren Sprengwerk-Elementen kann schon viel 

Weite schaffen, ist aber aufgrund vom höheren 

Eigengewicht begrenzt. Für große Weiten kann 

auch ein Hängewerk angewandt werden. Dabei 

wird die oberste Deckenlast an der abstützenden 

Konstruktion an Hängesäulen aufgehängt. Mehr 

Stabilität biete das Hängesprengwerk, das beide 

Konstruktionen kombiniert. 

Auf diesen Grundformen der Dachtrage-

werke sind auch komplexere Systeme aufgebaut. 

Ingenieursbauwerke müssen nicht selten viel wei-

tere Räume überdachen. Das Hauptwerkzeug 

sind dabei sogenannte Binder. Es sind komplex 

konstruierte Träger, die im Abstand von vier bis 

zehn Metern aufgereiht die Dachflächen aufneh-

men. Dreieck- und trapezförmige Binder können 

Spannweiten von bis zu 30 Metern erreichen. Pa-

rallelbinder schaffen es bis auf 60 Meter. Solche 

Weiten sind auch mit Fachwerkrahmen möglich, 

jedoch mit einem weit größeren Konstruktions-

aufwand. 

In historischen Dachkonstruktionen finden 

sich bisweilen abenteuerliche Kombinationen 

aus verschiedenen Tragewerken, was meist den 

komplexen Dachformen (zum Beispiel Walm-

dächer, bisweilen mit Querriegeln wie auch 

Türmchen und vielen Gauben) geschuldet ist. 

Aber auch in neueren Zeiten wagen Architekten 

geradezu abenteuerliche Dachtragewerke. Ins-

besondere in der organischen Architektur, die 

sich schon mal an sphärische Strukturen aus der 

Natur anlehnt. Für alle gilt aber: Sicher ist nur 

eine sorgfältig und mit hochwertigem Material 

ausgeführte Konstruktion. 

� R E I N H A R D  P A L M E R

SPARREN-, 
PFETTEN-  UND KEHLBALKENDACH 

SIND DIE GRUNDKONSTRUKTIONEN DES 
DACHTRAGEWERKS. JE KOMPLEXER DIE 

DACHFORM, UMSO MEHR SPRENGWERK IST 
NÖTIG, UM DIE DACHLAST AUF DIE 

TRAGENDEN WÄNDE ZU LEITEN.
FOTO: WIKIMEDIA/HAFENBAR, PIXABAY 

(ALEXAS FOTOS, DR. NICK STAFFORD, PUBLIC 
DOMAIN PICTURES, CAPRI23AUTO)
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KÜHLEN OHNE  KL IMAANLAGE
Ein Landgasthof setzt mit einem A U T A R K E N  H E I Z -  U N D  K Ü H L S Y S T E M  neue Maßstäbe 

D as Landhotel Bohrerhof in 

Hartheim am Rhein ist ein 

Best-Practice-Beispiel für 

nachhaltige Heiz- und Klima-

tisierungslösungen im Hotel-

bau. Möglich macht das eine smarte Idee der 

Unternehmerfamilie Bohrer, die seit über vier 

Jahrzehnten hier Spargel, Kürbis, Feldsalat 

und Chicorée produziert. Für ihr Herzenspro-

jekt – ein Hotel auf ihrem Hof – war die Nach-

haltigkeit auf jeder Ebene besonders wichtig. 

Das dreigeschossige Gebäude, entworfen vom 

Architekten Rudolf Johannes Lais aus Esch-

bach, entstand in Tafelbauweise aus regionalem 

Fichten- und Tannenholz. In den 64 Zimmern 

mit Balkon schaffen durchdachte Farbkonzepte 

und natürliche Materialien eine warme, wohl-

tuende Atmosphäre. Das besondere Highlight 

aber ist das innovative Kühl- und Raumklima-

konzept. „Zwei Jahre vor Baubeginn haben wir 

auf dem Hof ein Musterzimmer errichtet“, erläu-

tert Architekt Lais. „Dort wurden über Mona-

te hinweg Grundrisse, Bäder, Sanitäranlagen, 

Wandoberflächen, Bodenbeläge und die Mö-

blierung bemustert, angepasst und final festge-

legt – ebenso die Elektroinstallation sowie Hei-

zung und Kühlung.“ Seniorchefin Petra Bohrer 

ergänzt: „Wir wollten bewusst auf klassische 

Klimaanlagen verzichten, das Heizen sowie 

das Kühlen der Zimmer sollte vollständig über 

Grundwasser erfolgen.“ Dafür wurden zwei 

große Brunnen gebohrt, die kühles Wasser über 

Kühlbalken in die Zimmerdecken leiten und an-

schließend wieder ins Erdreich zurückführen. 

So entstand ein autarkes Heiz- und Kühlsystem 

mit Saug- und Schluckbrunnen, das selbst bei 

Außentemperaturen von 36 Grad eine angeneh-

me Raumtemperatur von 23 Grad ermöglicht. 

Die dazugehörigen Kühlkonvektoren arbeiten 

nahezu geräuschlos, wartungsfrei und ohne 

Zugluft – ein spürbarer Komfortgewinn für die 

Gäste. Ein weiterer Pluspunkt: Konventionelle 

Klimaanlagen verursachen in Hotels erhebliche 

Wartungs- und Betriebskosten. Beim Bohrer-

hof entfällt dieser Kostenblock vollständig.

� B A R B A R A  B R U B A C H E R

DAS AUTARKE KÜHLBALKEN-
SYSTEM KOMMT IN ALLEN 
RÄUMEN – WIE AUCH HIER IM 
TAGUNGSBEREICH –ZUM EIN-
SATZ. 
FOTO: B. BRUBACHER

PETRA BOHRER 
UND IHR SOHN SEBASTIAN 
LEGTEN VIEL WERT AUF EINEN 
NACHHALTIGEN ANSATZ FÜR 
IHR HOTEL.   
FOTO: B. BRUBACHER

IN DEN ZIMMERN WURDE DIE 
TECHNIK GESCHICKT HINTER 
HOLZLAMELLEN „VERSTECKT“. 
FOTO: B. B RUBACHER

DAS LANDHOTEL BOHRERHOF 
IST EIN MUSTERBEISPIEL FÜR 
NACHHALTIGEN HOTELBAU. 
FOTO: B. BRUBACHER
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DESIGN  AUS WALD UND GAR TE N
H E I M I S C H E  H Ö L Z E R  bieten eine  G R O S S E  V I E L F A L T  an Gestaltungsmöglichkeiten

Zeiten, als Möbel und Ausstattung 

aus Holz entweder protzten oder 

jodelten, sind längst vorbei. Im Ge-

genteil: Modernes Einrichtungsde-

sign ist ohne Holz nahezu undenk-

bar. Und es setzt sich mit heimischen Hölzern 

aktiv für Nachhaltigkeit ein. Unsere Botanik 

bietet auch reichlich optisch ansprechende Höl-

zer an. Seit Jahrhunderten geschätzt, gerieten sie 

nur zuletzt zugunsten von Tropenhölzern und 

sonstigen Exoten in den Hintergrund.

Design ist eine sinnenfreudige Disziplin. 

Schon alleine dieser Anspruch macht Holz zu 

einem idealen Werkstoff. Er ist vielfältig in seiner 

Struktur und Oberflächenbeschaffenheit, leben-

dig, wohlriechend, naturfarben, beständig, seine 

Abnutzung von besonderer Qualität und vieles 

mehr. Mit diesen Reizen zu spielen, ist eine dank-

bare Aufgabe und Quelle der Inspiration. Einzel-

stücke haben dabei den Vorteil, dass auf indi-

viduelle wachstumsbedingte Erscheinung des 

Holzes eingegangen werden kann. Aber auch bei 

einer Serienproduktion gleicht keine Oberfläche 

der anderen. Insofern ist jedes Holzmöbelstück 

ein Unikat und von beständigem Wert.

Sehr beliebt im Möbelbau ist das harte, 

schwere und dauerhafte Eichenholz, auch mit 

den optisch andersartigen Unterarten Wildeiche 

und Schwarzeiche – abgesehen von der über 

Jahrhunderte konservierten, edelsten Moor-

eiche. Es eignet sich sowohl für den Möbelbau 

wie für Accessoires, wegen der Robustheit auch 

im täglichen Gebrauch etwa als Schreibgerät, 

Schneidbrett oder Gewürzmühle. Feinsinni-

ger wirkt das Holz des Birnbaums mit seinem 

schönen Farbverlauf warmer Töne von gelblich 

bis rötlich. Mit seiner hohen Dichte hat es eine 

außergewöhnlich glatte, für besonders edle Stü-

cke geeignete Oberfläche. In der Färbung geht 

Apfelholz noch weiter in den dunklen Braun-

bereich. Es ist besonders hart, zäh, durch seine 

hohe Dichte schwer. Seine Feinporigkeit ermög-

licht eine feine Oberfläche. Alles Vorteile für 

hochwertige Möbel, aber auch fürs anspruchs-

volle Kunstgewerbe.

Unter den Obstbäumen liefert auch die 

Zwetschge Edelholz. Einzigartig ist sein Farb-

verlauf, der hellgelb im Splint und rotbraun bis 

violett im Kernholz ist. Zwetschgenholz ist re-

lativ hart und wird gerne in Musikinstrumen-

ten verwendet. Für Messergriffe, Schmuck und 

Accessoires ist es nicht minder beliebt. Musik-

instrumente enthalten oft auch Kirschholz, da 

es ausreichend Härte und vor allem fast keine 

Poren aufweist. Die Oberflächenqualität ist he-

rausragend. Eine Besonderheit des hellrötlich-

gelben Edelholzes ist seine Alterung zu einem 

satten tief-goldroten Ton. Auf diese Farbschön-

heit zielen vor allem luxuriöse Designermöbel 

ab. Kirschholz lässt sich zudem besonders gut 

drechseln.

Walnussbaumholz ist seit Jahrhunderten 

hochgeschätzt und wertvoll. Seine Färbung 

reicht von weiß bis grau über dunkelbraun bis hin 

zu schwarzen Streifen. Schön dunkelgemasert 

sind nur ausgewachsene Bäume, die eher selten 

vorkommen. Diese rare Ressource wird entspre-

chend zu Luxusobjekten, Musikinstrumenten, 

kostspieligen Gewehrschäften und feinsten Ac-

cessoires verarbeitet. Eine ebenfalls markante 

Maserung weist etwa die Rotkernbuche auf, 

womit allerdings keine besondere Baumart be-

zeichnet ist. Der Name besagt, dass hier ledig-

lich der Rotkern der Buche zur Anwendung 

gelangt. Ihr Splintholz ist hell und zurückhal-

tend gleichmäßig gemasert. Dezent, doch von 

besonders lebendigem Verlauf ist die Maserung 

des Birkenholzes, das sich von weiß-gelblich bis 

hellbraun färbt. Eine Eigenheit des Holzes ist 

ein gleichmäßiges Schimmern der Oberfläche.

Gängig im Möbelbau ist die Fichte, die 

aufgrund ihrer weitesten Verbreitung auch die 

kostengünstigste Holzart ist. Das helle, stark ge-

maserte Holz dunkelt gelblich-braun nach. Es ist 

leicht, weich, elastisch, doch formstabil. Besser 

für den Möbelbau geeignet ist die weiche, duf-

tende Kiefer, die in den Farbtönen gelblich bis 

rötlich vorkommt. Ihre intensive Maserung und 

Astigkeit hat sich besonders im traditionellen 

Stil bewährt. � R E I N H A R D  P A L M E R

IN DER ÜBERSICHT ERSTAUNT DIE VIELFALT  
HEIMISCHER HÖLZER GERADEZU. 
FOTOS: THEO SCHRAUBEN GMBH

UNTEN LINKS:
SIDEBOARD KOMO VON AIME TÉ 
AUS DUNKLEM WALNUSSHOLZ
FOTO: AIME TÉ STUDIO

UNTEN RECHTS:
FRANZÖSISCHES DESIGN VON DELAVELLE AUS EICHE
FOTO: DELAVELLE DESIGN
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IM  WART ESAAL  DER 
KREAT IV EN GE ISTER
Öffentlicher Raum, neu definiert: Für das Projekt „ B U S : S T O P “  A U S  K R U M B A C H  im Bregenzerwald 
entwarfen Top-Architekten originelle  B U S H A L T E S T E L L E N

W er sagt eigentlich, dass 

Nutzbauten schlicht 

nach Nutzen aussehen 

müssen? Design passt 

in die kleinste Hütte, 

heißt es ja. Wörtlich genommen haben das sie-

ben Toparchitekten für ein wegweisendes Pro-

jekt im Bregenzerwald – das österreichische 

Bundesland tut sich seit Jahrzehnten regelmä-

ßig mit gelungenen architektonischen Entwür-

fen hervor. Warum dann vor einer Bushaltestel-

le haltmachen, im doppelten Sinne gesprochen? 

Rund um den Ort Krumbach entstanden 

2014 im Rahmen des Projekts „Bus:Stop“ sie-

ben „Buswartehüsle“, die mit dem versierten 

Können heimischer Handwerkstraditionen 

des Bregenzerwalds ausgeführt und umge-

setzt wurden. Ein Joint Venture aus interna-

tionalem Erfindergeist und lokalem Handwerk 

also. Diese originelle Verbindung entwickelte 

eine Strahlkraft, die weit über den 1100-Ein-

wohnerort hinausreicht. Zudem wurde jedem 

der geladenen Gestalter ein heimischer Archi-

tekt als Partner an die Seite gestellt, darunter 

große Vorarlberger Namen wie Baumschlager 

Hutter Partners, Dietrich Untertrifaller Archi-

tekten, Bernardo Bader und Hermann Kauf-

mann. Und das kam so: Als eine Erneuerung 

der Haltestellen bevorstand, lud der Verein 

„kultur krumbach“ Architekturbüros aus der 

ganzen Welt ein, eine Woche im „Ländle“ als 

„Workation“ zu verbringen. Also dort, wo an-

dere Urlaub machen, zwischen verlockenden 

Berggipfeln, entspannenden Wandertouren 

und einladender Wirtshauskultur. 

Und sie kamen – und entwarfen: Sou Fuji-

moto aus Japan trennte sich gedanklich von der 

Idee einer Behausung und kreierte stattdessen 

einen Stangenwald aus hellen Stäben, die durch 

einzelne Trittstufen und Streben verbunden 

sind. So können die Busgäste in Bränden ihre 

Wartezeit mit Ausblicken von den erhöhten 

Standpunkten verkürzen und das Panorama 

genießen. Die Architekten Vylder Vinck Tail-

lieu aus Belgien schufen ein spitzwinkliges 

Metallzelt als Schutzhülle vor Niederschlag 

und Wind und stellten es am Straßenrand von 

Unterkrumbach Süd auf. In Unterkrumbach 

Nord frästen die kreativen Köpfe von Ensamble 

Studio aus Spanien einen Hohlraum in einen 

Stapel frisch gesägter Bretter, so scheint es 

zumindest. Die Lücke ergibt ein Shelter mit 

Holzdach und dazu einige Sitzgelegenheiten 

in diversen Höhen.

Für die Haltestelle Glatzegg verwendete 

Amateur Architecture Studio ebenfalls jenes 

Material, das im Namen das Bundesland ver-

treten ist und arrangierte eine Flucht von kleiner 

werdenden Holzrahmen zu einer hochformati-

gen Hülle, flankiert von zwei Sitzbänken – ge-

nannt „Camera Obscura“. Alexander Brodsky 

aus Russland setzte einen kleinen hölzernen 

Turm mit großzügig verglasten Aussparungen 

an die Haltestelle Oberkrumbach. Die Fenster 

machen durchaus Sinn, sonst verpasst man am 

Ende den Bus, während man auf der blau ge-

strichenen Bank in der Warteschleife hängt.

Rintala Eggertson Architects aus Norwe-

gen bauten die zweistöckige Haltestelle Moos 

direkt an den Maschenrahtzaun eines Tennis-

platzes, sodass man im „Erdgeschoss“ war-

ten und auf der Tribüne oben das rückwärti-

ge Match beobachten kann. Wie viele Busse 

hier wohl schon verpasst wurden? Man kann‘s 

nur ahnen. An der Haltestelle Zwing errich-

tete Smiljan Radic aus Chile einen gläsernen 

Schaukasten und setzte drei schlichte Holz-

stühle hinein, die miteinander zu kommuni-

zieren scheinen. „Redet miteinander“, könnte 

die heimliche Botschaft von Architekt Radic 

lauten, während ein an der Kassettendecke aus 

Beton angebrachtes Vogelhäuschen auf geflü-

gelte Bewohner wartet. 

Mit dieser gelungenen Haltestellen-Kam-

pagne lenken die Macher nicht nur den Blick 

auf ein üblicherweise vernachlässigtes Gestal-

tungsobjekt, zudem schaffen sie nachhaltige 

Anreize für Einheimische wie auch Touristen, 

um umweltfreundlich per Bus von A nach B zu 

kommen. Wer also mit den Buslinien 820 / 890 

durch den Bregenzerwald tourt, bekommt die 

außergewöhnliche Freiluftgalerie von Mini-

Architekturen gratis mitgeliefert. 

� F R A N Z I S K A  H O R N

DIESE HÖLZERNE „CAMERA OBSCURA“ DES CHINESISCHEN BÜROS AMATEUR ARCHITECTS LENKT DEN 
BLICK AUF DIE BERGLANDSCHAFT DES BREGENZERWALDS. � FOTO: FRANZISKA HORN

EIN DETAIL VON FUJIMOTOS STANGENWALD – DIE HALTESTELLE BRÄNDEN IST MEHR KUNSTINSTAL-
LATION ALS SCHÜTZENDER UNTERSCHLUPF. � FOTO: FRANZISKA HORN

SPITZER GIEBEL, GEOMETRISCHE FLÄCHEN: VYLDER VINCK TAILLIEU 
ARCHITEKTEN AUS BELGIEN SCHUFEN DIESES METALLZELT FÜR DIE HAL-
TESTELLE UNTERKRUMBACH SÜD. � FOTO: FRANZISKA HORN

KOMM AUF DIE BANK: ALEXANDER BRODSKY AUS RUSSLAND SETZTE 
EINEN VERGLASTEN TURM AN DIE HALTESTELLE OBERKRUMBACH. 
� FOTO: FRANZISKA HORN

BUSHÄUSERL, DEKONSTRUIERT: DER JAPANER SOU FUJIMOTO STANGEN-
WALD ZEIGT SICH ALS GESTALTERISCHER FREIGEIST UND UMGIBT DIE 
WARTENDEN MIT EINEM STANGENWALD. � FOTO: FRANZISKA HORN
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DER  M Ü NCHNER NORDEN 
WÄC HST WEITER
Im Rahmen der B U N D E S W E I T E N  W O H N R A U M O F F E N S I V E 
der Bundesanstalt für Immobilienaufgaben (BImA) erfolgt eine  S I E D L U N G S - 
E R W E I T E R U N G  I N  M I L B E R T S H O F E N - A M  H A R T

D as einstige Quartier für ame-

rikanische Streitkräfte an 

der Neuherbergstraße ent-

zieht sich gängigen Katego-

risierungen und wirkt wie ein 

Relikt autogerechten Städtebaus, das sich im 

Laufe der Jahrzehnte in einen überraschend 

qualitätsvollen Grünraum transformierte. 

Nicht die seriell gesetzten Baukörper prä-

gen die Wahrnehmung, sondern ein dichter 

Baumbestand und großzügige Freiflächen. 

In dieser Verschiebung der Hierarchie liegt 

der Genius Loci, aus dem sich zugleich die 

Herausforderung für jede Form der Neuent-

wicklung ableitet, weshalb der Entwurf auf 

eine behutsame Weiterentwicklung inner-

halb der vorhandenen Struktur setzt.

Der Siegerentwurf stammt aus der Fe-

der der Münchner Architekten Bogevischs 

Buero, die mit einem maximalen Baumerhalt 

ein klimafreundliches Quartier in den Fokus 

rücken. Auch im Umgang mit dem Bestand 

zeigt sich die präzise Strategie. Gebäude 

innerhalb der Schallschutzzonen bleiben 

weitgehend erhalten, erfahren gezielte An-

passungen und tragen so zu einer verbesser-

ten CO₂-Bilanz bei. Ergänzende Eingriffe 

wie Fassadendämmung, Dachausbau oder 

neue Balkone steigern die Wohnqualität oh-

ne strukturelle Überformung. Dabei setzen 

die Beteiligten auf vier Haustypologien, die 

in Modulbauweise eine schnellere Fertig-

stellung erlauben. Auch die Mobilität erfährt 

einen Neuanfang. Zwei zentrale Quartiers-

garagen bündeln den ruhenden Verkehr und 

ermöglichen einen reduzierten Stellplatz-

schlüssel. Der Verzicht auf Tiefgaragen 

schützt den Baumbestand und stärkt den 

nahezu autofreien Charakter.

Mit rund 650 zusätzlichen Wohneinhei-

ten entsteht ein dichtes, zugleich durchgrün-

tes Quartier, das durch Nutzungsvielfalt, 

soziale Infrastruktur und ressourcenscho-

nende Bauweisen geprägt ist und sich als 

klimaangepasste, zukunftsfähige Struktur 

aus dem Bestand heraus entwickelt.

� K E L L Y  K E L C H

FE IN  E INGE RICHTET
Ein  G E S C H Ä F T  I N  M Ü N C H E N - S C H W A B I N G   bietet seit 15 Jahren vom  A C C E S S O I R E 
B I S  Z U R  I N T E R I O R - D E S I G N - P L A N U N G   alles aus einer Hand

S chon die mit leichter Hand be-

stückten Panoramafenster zie-

hen magisch die Blicke an: Für 

Designfans ist der Falkenberg 

Department Store in Münchens 

Franz-Joseph-Straße eine feste Größe, wenn‘s um 

Errungenschaften fürs Eigenheim geht – seit 15 

Jahren schon. Ein Schritt über die Schwelle des 

tageslichthellen Ladens, schon ist man in einer 

Galerie kreativer Glanzleistungen. Als Krönung 

gibt‘s einen Rundgang durch den angeschlosse-

nen Showroom „by appointment“ – eine komplett 

eingerichtete Altbauwohnung mit Küche, Schlaf-

zimmer und Salon: ein Gettogether handverlese-

ner Möbel und ausgesuchter Leuchten, Bilder, 

Accessoires, Teppiche, alles so lebensnah arran-

giert, dass man sofort einziehen möchte. Dabei 

kommt man mit Inhaberin Sabine Falkenberg 

leicht ins Plaudern, sie kennt die Geschichte hin-

ter jedem ihrer Exponante genau. Die studierte 

Kunsthistorikerin plante ursprünglich einen On-

lineshop, doch Anmutung und Haptik originaler 

Modelle kann nichts ersetzen. So ist es hier wie 

auf einer guten Party, wo man Altbekannte wie 

auch neue Gesichter trifft: etablierte Entwürfe 

wie der „Pelican Chair“ von Finn Juhl gesellen 

sich zu Entwürfen von Cassina, Vitra oder Fritz 

Hansen, dazwischen überraschen Entdeckun-

gen aus kleinen Manufakturen. Zu einer guten 

Party gehört natürlich auch etwas Gutes zum 

Trinken, zum Beispiel Tee von Mariage Frères 

oder ein Vitoni Spritz Bianco, etwas Nachdenk-

liches in Form von kuratierten Büchern aus der 

Belletristik, auch Mode und Düfte, Kerzen und 

Süßes finden sich in einem wohlsortierten Ne-

beneinander. So verlässt der Kunde vielleicht den 

Shop mit einer Leuchte, dem Lieblingsdesigner-

stuhl – oder mit dem Konzept für ein durchge-

plantes Interieur, auch das gehört zum Service 

von Falkenberg.� F R A N Z I S K A  H O R N 

DIE MODULARE BAUWEISE DER NEUEN GEBÄUDE ERMÖGLICHT EINE SCHNELLE FERTIGSTELLUNG UNTER BE-
RÜCKSICHTIGUNG NACHHALTIGER BAUMATERIALIEN. 
VISUALISIERUNG: BOGEVISCHS BUERO ARCHITEKTUR UND STADTPLANUNG GMBH

SIEHT GUT AUS UND KOMMT GUT AN: DER „PELICAN 
CHAIR“ DES DÄNISCHEN DESIGNERS FINN JUHL 
ÜBERZEUGT MIT SEINEM FLAUSCHIGEN BEZUG AUS 
SCHAFWOLLE. �  FOTO: FRANZISKA HORN

LEBENSECHT INSZENIERT: NACH DEM MOTTO „IT‘S IN 
THE MIX“ ZEIGT DER ANGESCHLOSSENE SHOWROOM 
DAS ZUSAMMENSPIEL AUSGESUCHTER MÖBEL UND 
ACCESSOIRES. � FOTO: FRANZISKA HORN

EIN WESENTLICHES AUGENMERK DER NEUEN 
QUARTIERSPLANUNG LIEGT AUF DEM ERHALT 
DER ZAHLREICHEN BAUMBEPFLANZUNGEN UND 
GROSSZÜGIGER PARKÄHNLICHER GRÜNFLÄCHEN. 
VISUALISIERUNG: BOGEVISCHS BUERO ARCHITEK-
TUR UND STADTPLANUNG GMBH

BEREICHERN MÜNCHENS DESIGNLANDSCHAFT MIT EINEM DURCHDACHTEN SHOP-KONZEPT: 
SABINE FALKENBERG MIT TOCHTER LEANDRA IM EIGENEN DEPARTMENT STORE. � FOTO: FRANZISKA HORN
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GANZ GROSSE  BÜHN E
Der N E U B A U  D E R  S T A A T S O P E R  H A M B U R G  soll ein geerdetes, neues Wahrzeichen werden

M anch einer reibt sich in der 

Hansestadt verwundert 

die Augen. Hat die Stadt in 

der Hafencity nicht schon 

mit der Elbphilharmonie 

ein strahlendes Wahrzeichen und einen ausge-

zeichneten Konzertsaal? Musste dieser Pracht-

bau nicht durch den Steuerzahler teuer erkauft 

werden? Und steht da am anderen Ende der 

Hafencity nicht schon die gigantische Bauruine 

namens „Elbtower“, Pleitier Benkos Millionen-

grab, von dem keiner weiß, was aus ihm werden 

soll? Doch was tun, wenn der milliardenschwe-

re Unternehmer und Mäzen, Klaus-Michael 

Kühne, seiner Heimatstadt ein weiteres Wahr-

zeichen in der Hafencity schenken möchte. 

Gründe für einen Neubau der Staatsoper gibt 

es genug. Das bisherige Haus in prominenter 

Innenstadtlage am Dammtor müsste aufwen-

dig renoviert werden. Die Kosten dafür sind 

schwer zu kalkulieren. Die Kulturbehörde be-

tont aber, dass eine Komplettsanierung genau-

so teuer käme wie ein Neubau. Weiter genutzt 

werden soll das Haus jedenfalls.      Im Februar 

2025 haben sich Vertreter der Stadt Hamburg 

mit der Kühne-Stiftung über den Neubau einer 

Oper von Weltrang auf dem Baakenhöft in der 

Hafencity einstimmig geeinigt. Der Entwurf 

der Kopenhagener Bjarke Ingels Group sieht 

ein Opernhaus mit transparenten Glasfassaden 

vor, das rundum von einer begehbaren Dach-

landschaft umgeben ist und sich mit Sichtach-

sen zu allen Seiten der Elbe sowie zum Hafen 

hin öffnet. Die öffentlichen Flächen um die neue 

Oper will die Stadt für alle zugänglich machen. 

Vorgesehen ist, dass die Stadt sich für Grün-

dung und Flutschutz mit 147,5 Millionen Euro 

an den Kosten für den Bau der Oper beteiligt. 

Der Betrag ist nach den Erfahrungen der aus-

ufernden Kosten beim Bau der Elbphilharmo-

nie gedeckelt. Bau und alle weiteren Kosten, 

die auf 340 Millionen Euro geschätzt werden, 

WIE EIN LUXUSDAMPFER 
MIT VERWACKELTEN AUF-
BAUTEN SCHIEBT SICH 
DAS MODELL DES NEUEN 
OPERNHAUSES IN DEN 
HAMBURGER HAFEN. 
FOTO: BIG & YANIS AMASRI 
SIERRA, MADRID, SPAIN

ÜBER DIE AUSGEDEHNTEN WASSERFLÄCHEN DES HAMBURGER HAFENS WIRD DAS NEUE OPERNHAUS SCHON 
VON WEITEM SICHTBAR SEIN. � FOTO: BIG & YANIS AMASRI SIERRA, MADRID, SPAIN

IN DEM UMGEBENDEN PARK DER OPER KÖNNEN NACH DER FERTIGSTELLUNG URLAUBSGEFÜHLE AUFKOMMEN. 
� FOTO: BIG & YANIS AMASRI SIERRA, MADRID, SPAIN 
�

DER OPERNSAAL SOLL EINMAL EINE AKUSTIK DER SPITZENKLASSE BIETEN. 
� FOTO: BIG & YANIS AMASRI SIERRA, MADRID, SPAIN
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übernimmt die Kühne-Stiftung. Nach der Fer-

tigstellung sollen das Gebäude und die An-

teile der Stiftung an der Projektgesellschaft als 

Schenkung an die Stadt Hamburg übergehen.

Einhellig wird der Entwurf gefeiert. Mit 

dem Bau soll nicht nur ein Opernhaus von 

Weltrang entstehen, sondern auch ein „he-

rausragender Ort für Hamburg geschaffen 

werden, an dem sich Elbe, Hafen, Stadt und 

Kultur gleichermaßen erleben lassen“, betont 

der geschäftsführende Stiftungsrat der Küh-

ne-Stiftung, Dr. Jörg Dräger auf einer Presse-

konferenz, die das Projekt vorstellt. Auch der 

Intendant der Staatsoper Hamburg, Tobias 

Kratzer, ist von dem Entwurf begeistert: „Ein 

Gebäude, das sich in vollen 360 Grad zur Stadt 

hin öffnet; ein Park, der die Oper in buch-

stäblich jeder Windung seiner Wege mit der 

Welt und die Welt mit der Oper konfrontiert; 

und eine Silhouette, die in ihrer Leichtigkeit 

einfach gute Laune macht – der Entwurf der 

Bjarke Ingels Group verkörpert in seiner archi-

tektonischen Form all das, wofür wir an der 

Hamburgischen Staatsoper auch in unserer 

künstlerischen Programmatik stehen!“ Be-

geistert ist Kratzer auch von den neuen Mög-

lichkeiten, die der Bau mit Hinter- und Seiten-

bühne bieten soll.

Die „bestmögliche Hülle für Aufführun-

gen“ solle entstehen, sagt Stararchitekt Bjarke 

Ingels, eine „Fabrik der Fantasie“. Platz soll es 

für 1500 Menschen geben, etwas weniger als der 

Saal der Staatsoper bislang bietet. Daneben 

soll ein kleiner Saal mit 250 Plätzen entstehen. 

Für Besucher wird nicht nur die Oper in dem 

neuen Bau zum Erlebnis, sondern auch das 

Flanieren auf den grünen Terrassen, die in jeder 

Richtung Blicke über den Hafen und zur Stadt 

hin eröffnen. Während die Elbphilharmonie ein 

Leuchtturmprojekt mit Ausblick auf die Elbe 

darstellt, wird die Neue Staatsoper am anderen 

Ende der Hafencity das geerdete Pendant – eine 

„zurückgenommene Ikone“, wie es Architekt 

Bjarke Ingels beschreibt. Jedenfalls wird die 

„Oper für alle“ ein öffentlich einladendes Wahr-

zeichen bieten. Falls alles glatt läuft, ist die Er-

öffnung der neuen Staatsoper in Hamburg für 

2034 geplant. � W O L F R A M  S E I P P

BEI NACHT SOLLEN DIE GESCHWUNGENEN TERRASSEN DER NEUEN STAATSOPER 
BESONDERS GUT ZUR GELTUNG KOMMEN. 
� FOTO: BIG & YANIS AMASRI SIERRA, MADRID, SPAIN 

DIE RUNDEN FORMEN SETZEN SICH BEI DEM ENTWURF DER BJARKE INGELS GROUP 
AUCH IM INNEREN FORT UND VERBREITEN DURCH DIE HOLZEINBAUTEN, WARMES, 
SKANDINAVISCHES FLAIR.  � FOTO: BIG & YANIS AMASRI SIERRA, MADRID, SPAIN

HARM ON IE  ZWISCHEN MENSC H 
UND NATU R
Die  F U N D A C I Ó N  C É S A R  M A N R I Q U E  manifestiert als K U R I O S E  W O H N S T Ä T T E  die Kreativität des Künstlers

E inen der schönsten Orte der Welt 

zu schaffen, versprach César Man-

rique als er 1968 nach einem drei-

jährigen Aufenthalt in den USA 

auf seine kanarische Heimatinsel 

Lanzarote zurückkehrte. Der international 

renommierte Maler, Bildhauer und Vorreiter 

avantgardistischer Kunst in Spanien war alar-

miert. Der Touristenboom setzte in Spanien 

mit voller Kraft ein und auch auf den Kanaren 

wurden immer mehr gesichtslose Betonwüsten 

hochgezogen, um sonnenhungrige Urlauber zu 

beherbergen. Bei dem Präsidenten der Insel-

regierung, Pepín Ramirez – einem alten Freund 

der Familie – stieß Manriques vollmundiges 

Versprechen, für eine nachhaltige Entwicklung 

der Insel zu sorgen, auf offene Ohren. Die tra-

ditionelle Bauweise Lanzarotes mit weiß ver-

putzten massiven Wänden und maximal zwei 

Stockwerken sollte für Neubauten verpflich-

tend und alle Werbeplakate von den Straßen 

der Insel entfernt werden. Manrique fuhr über 

die Insel und rührte bei den Inselbewohnern die 

Werbetrommel für seine Vorhaben. 

Als engagierter Umweltschützer sorgte 

Manrique 1970 für sein erstes Ausrufezeichen 

auf der Insel: beim 15 Meter hohen „Monumen-

to del Campesino“ verwendete er alte Trink-

wasserkanister ausgedienter Fischerboote. Die 

Skulptur bei der Gemeinde San Bartolomé 

sollte eine Hommage an die leidgeprüfte Land- DAS GRÜN DER KAKTEEN IM KONTRAST ZU DER 
SCHWARZEN LAVAERDE INSPIRIERTE MANRIQUE, 
EINEN KAKTEENGARTEN ANZULEGEN.
FOTO: WOLFRAM SEIPPFortsetzung Seite 44
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völkerung sein. Neben der Skulptur wurde in 

traditioneller Architektur Lanzarotes das Casa 

Museo del Campesino errichtet. Das Museum 

würdigt anschaulich die schwierige Arbeit der 

Bauern auf der kargen Insel mit seinen trocke-

nen, vulkanischen Böden, ihre Handwerks-

kunst und ihre traditionellen Gerichte. Teil 

des Museums-Projektes ist auch der Platz der 

Handwerker, wo Besuchern traditionelle Tech-

niken gezeigt werden. 

Spiel mit Formen

Mit dem Künstler Luis Ibañez kaufte 

Manrique in Yaiza eines der drei Häuser, die 

nach den verheerenden Vulkanausbrüchen von 

1730 bis 1736 stehengeblieben waren, und baute 

es 1970 zu einem Restaurant um. Im gleichen 

Jahr entdeckte Manrique in Tahíche fünf Lava-

höhlen, die er zu Wohnräumen umgestaltete 

und selbst bezog. Hier gründete er 1982 seine 

Stiftung. In der Inselhauptstadt Arrecife er-

öffnete Manrique 1974 das Kulturzentrum El 

Almacén, einen internationalen Treffpunkt für 

Kunstinteressierte. 

In die Gestaltung der Räume integrierte 

Manrique Felsen und erstarrte Lavaströme, 

die wie skulpturale Elemente wirken. Er sah 

in der kargen Vulkanlandschaft Lanzarotes 

eine wilde und lebendige Naturschönheit. 

Der Kontrast zwischen dunkler Lava-Erde, 

den weißen Hauskuben und grün leuchtenden 

einzelnen Pflanzen machten für ihn den Reiz 

der Landschaft aus. 1988 zog Manrique in ein 

Bauernhaus im Dorf Haria, das er komplett 

neu aufgebaut hatte. Das Haus mit dem ehe-

maligen Atelier Manriques ist seit 2013 für die 

Öffentlichkeit zugänglich.

An markanten Punkten der Insel installier-

te Manrique farbige Windspiele. Eines seiner 

Windspiele ziert den Kreisverkehr in Tahíche. 

Am 25. September 1992 kam Manrique dort, 

nur 45 Meter vor seiner Stiftung, bei einem 

selbst verschuldeten Verkehrsunfall mit 73 Jah-

ren ums Leben. Unter großer Teilnahme der 

Bevölkerung Lanzarotes wurde Manrique auf 

dem Friedhof in Haria beigesetzt.

Viele Urlauber, die heute die Insel besu-

chen, kommen, um Manriques Werke zu sehen. 

Hauptanziehungspunkt ist die Fundación Cé-

sar Manrique in Tahiche. Ein großer Teil der 

Werke Manriques und befreundeter Künstler 

ist in den unterirdischen Lavablasen und dem 

angrenzenden Haus ausgestellt. Gleich in der 

Nähe lädt das von Manrique entworfene, in 

einen ehemaligen Wasserspeicher integrier-

te Restaurant Los Aljibes de Tahiche. Durch 

Manriques Initiative konnte auf Lanzarote trotz 

hoher Übernachtungszahlen ein nachhaltiger 

Tourismus bewahrt werden. Seine Architektur 

auf der Insel hat dazu beigetragen, die karge 

Schönheit der einzigartigen Landschaft Lanza-

rotes zur Geltung zu bringen. Auch zahlreiche 

Hotel- und Restaurantprojekte auf Lanzarote 

und der Kanareninsel El Hierro hat Manrique 

entworfen. An der Uferpromenade in Puerto de 

la Cruz auf Teneriffa hat er eine Badelandschaft 

mit Naturschwimmbecken in geschwungenen 

Formen verwirklicht. � W O L F R A M  S E I P P

EINE ERSTARRTE LAVABRÜCKE ÜBER DEM POOL BILDET EINEN BEEINDRUCKENDEN KONTRAST.�	
	�  FOTO: WOLFRAM SEIPP

ZAHLREICHE 
MÖBEL IN SEINEM 
HAUS SIND VON 
MANRIQUE SELBST 
ENTWORFEN 
WORDEN.
FOTO: 
WOLFRAM SEIPP

MANRIQUE HAT AUF LANZAROTE ZAHLREICH WINDSPIELE INSTALLIERT. KEINES IST 
SO FARBENPRÄCHTIG WIE DIESES IN TAHICHE. � FOTO: PIXABAY

UM CÉSAR MANRIQUES WOHNHAUS HERUM WURDEN 
MAUERN AUS LAVAGESTEIN GROB GESCHICHTET.
� FOTO: WOLFRAM SEIPP

MITTEN IM WOHNRAUM VON MANRIQUES HAUS WÄCHST EINE PALME ZUR 
DECKENÖFFNUNG. � FOTO: WOLFRAM SEIPP
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„ ES  MUSS AUTHENTISCH SE IN , 
N I E MALS  VON DER  STAN G E “

Von der  S C H A U S P I E L K U N S T  Z U R  I M M O B I L I E N U N T E R N E H M E R I N :   Jessica Stockmann im Gespräch

B ekannt wurde Jessica Stock-

mann einst als Schauspielerin 

und Moderatorin – heute steht 

ihr Name für exklusive Immobi-

lienprojekte mit unverwechsel-

barer Handschrift. Mit ihrem Unternehmen 

Stockmann3 hat sie sich auf die Identifikation 

und Entwicklung außergewöhnlicher Objek-

te in absoluten Toplagen spezialisiert. Der 

Ansatz: besondere Immobilien aufspüren, 

mit architektonischem Feingefühl und hoch-

wertiger Ausstattung sanieren, stilvoll ein-

richten und bezugsfertig zum Verkauf oder 

zur Vermietung anbieten.

Wann haben Sie gespürt, dass Immobilien 

mehr als nur ein Investment für Sie sind – 

sondern Leidenschaft, wann entstand dar-

aus Stockmann3?

Jessica Stockmann: Eigentlich sehr früh. Ich 

habe mit Mitte Zwanzig meine erste Woh-

nung gekauft. Das war direkt, nachdem ich 

eine 13-teilige Serie für die ARD abgedreht 

hatte. Diese Wohnung stand zwar komplett 

unter Wasser und war in einem desolaten Zu-

stand, aber sie war in einer Toplage in einem 

denkmalgeschützten Haus an der Hambur-

ger Alster. Ich wollte sie unbedingt haben 

und sah das Potenzial in dem kleinen Juwel. 

Ich musste es nur sanieren und aus seinem 

Dornröschenschlaf erwecken. Dabei habe ich 

gemerkt, wie viel Freude mir dieser kreative 

Prozess macht, vom ersten Blick auf ein Ob-

jekt bis zum letzten Möbelstück. Irgendwann 

wurde daraus mehr als ein Projekt, es wurde 

eine Leidenschaft. Ich nenne mich selbst gern 

ein „Trüffelschwein“, weil ich immer auf der 

Suche nach besonderen Immobilien in Top-

lagen bin. Aus dieser Leidenschaft und aus 

vielen Jahren Erfahrung ist schließlich Stock-

mann3 entstanden.

Wie würden Sie die Design-DNA von Stock-

mann3 beschreiben, und wofür steht die 

hochgeschriebene Drei?

Die Drei steht nicht nur für drei Generati-

onen (mein Vater, meine Töchter und ich), 

sondern auch für die drei Säulen unseres 

Konzepts: Entwicklung, Design und Life-

style. Unsere DNA ist eine Mischung aus 

modernem Luxus und gelebter Geschichte. 

Ich liebe den „Eclectic Chic“: Ein 100 Jahre 

alter Holzboden kombiniert mit modernster 

Technik und handverlesenen Art-déco-Stü-

cken. Es muss authentisch sein, niemals „von 

der Stange“. Mir ist wichtig, dass Materialien 

hochwertig und nachhaltig sind und dass die 

Architektur und Geschichte des Hauses res-

pektiert werden. Ein Objekt hat immer eine 

eigene Seele – und genau jene Seele will ich 

sichtbar machen.

Ihrer Intension nach wollen Sie mit einer 

stilvollen Einrichtung ein perfektes Zuhause 

schaffen. Was muss das Refugium haben, 

damit Sie sagen: „Hier möchte ich nie wieder 

weg“?

Ein Zuhause muss Geborgenheit und Freiheit 

zugleich vermitteln. Für mich ist es eine Art 

Burg, ein Ort, an dem man sich zurückziehen 

kann, aber auch mit Familie und Freunden zu-

sammenkommt. Für mich sind das oft Details: 

das Lichtkonzept, die Haptik von Naturstein 

oder eine Küche, die nicht nur Ausstellungs-

stück ist, sondern das Herz des Hauses. Wenn 

ein Haus die Balance zwischen Repräsenta-

tion und totaler Entspannung hält, dann ist 

es perfekt.

 

Hat sich das Verständnis vom Zuhause in den 

letzten Jahren verändert und wenn ja, mit wel-

chen konkreten Bedürfnissen? 

Absolut. Die Pandemie hat den Anspruch und 

das Gefühl von Zuhause komplett auf den Kopf 

gestellt. Viele Menschen haben gemerkt, wie 

wichtig ihr Zuhause wirklich ist. In der Post-

Pandemie ist der Wunsch nach Privatsphäre 

und Lebensqualität enorm gewachsen.  Ent-

sprechend steigen die Ansprüche: mehr Ruhe, 

mehr Privatsphäre, aber auch mehr Qualität 

bei Materialien und Ausstattung.

Gibt es ein Projekt, das Sie emotional beson-

ders geprägt hat?

Das ist definitiv die Villa Monaco. Sie ist 

beruflich gesehen mein absolutes Herzstück 

und war quasi die Masterclass für alles, was 

danach kam. Ich habe sie selbst entworfen 

und ohne die Hilfe eines Architekten auf einer 

alten Olivenbaumplantage gebaut. Wenn ich 

durch die Villa gehe, kenne ich wirklich jeden 

Stein und jede Fliese. Dort habe ich gelernt, 

dass man keine Angst vor Komplexität haben 

darf. Obwohl mir manchmal auch mulmig im 

Bauch wurde und ich dachte: „Oh mein Gott, 

hast du dich da überschätzt? Ist das Projekt zu 

groß?“ Aber auch kleinere Projekte in Berlin 

und Hamburg, wo wir historische Substanz 

gerettet haben, berühren mich. Wenn man 

sieht, wie ein vergessenes Objekt zu neuem 

Leben erwacht, ist das jedes Mal ein emotio-

naler Moment.

Was haben Sie aus Ihrer Zeit in der Medien-

branche in Ihr heutiges Unternehmertum mit-

genommen?

Ich denke noch immer in Bildern und das 

kommt definitiv aus meiner Zeit als Schau-

spielerin.  Bei meinen Immobilienprojekten 

bin ich gewissermaßen die Produzentin und 

Regisseurin und schreibe das Drehbuch: Die 

Immobilie ist meine Bühne. Ich überlege mir, 

wie Räume wirken und welches Licht sie ha-

ben sollen, welche Atmosphäre entsteht. Am 

Ende soll das Haus eine Geschichte erzählen, 

in der sich die Menschen sofort wiederfinden. 

Diese Fähigkeit zur Inszenierung, aber auch 

die Ruhe vor der „Premiere“, also vor wichti-

gen Entscheidungen oder Verhandlungen, hat 

mir die Zeit vor der Kamera definitiv mitgege-

ben.  Unternehmertum hat viel mit Intuition 

zu tun.

Sie stehen dafür, Materialien wenn möglich 

wiederzuverwenden. Für Ihr Engagement er-

hielten Sie kürzlich den Golden Planet Award. 

Wie sollte die Zukunft des Bauens Ihrer Mei-

nung nach aussehen?

Ich glaube, wir müssen wieder lernen, lang-

lebiger zu denken. Viele Materialien sind viel 

zu wertvoll, um sie einfach zu entsorgen. Wenn 

man alte Türen, Naturstein oder Vintage-Ele-

mente integriert, entsteht oft eine viel stärkere 

Atmosphäre als mit komplett neuen Materia-

lien. Nachhaltigkeit bedeutet für mich deshalb 

nicht Verzicht, sondern bewusste Gestaltung.

I N T E R V I E W :  K E L L Y  K E L C H

JESSICA STOCKMANN, GRÜNDERIN UND INHABERIN 
DES IMMOBILIENUNTERNEHMENS STOCKMANN3.
FOTO: STOCKMANN3.COM
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VOM LEBEN DER  WALSER 
Das  A L P M U S E U M  „ U F ‘ M  T A N N B E R G “  I N  W A R T H - S C H R Ö C K E N  I N  V O R A R L B E R G  erzählt von Baukultur 
und Traditionen eines mythischen Bergvolks

N ur eine knappe halbe Stunde 

wandert man vom Körbersee 

in Vorarlberg, 2017 vom ORF 

zum schönsten Platz Öster-

reichs gewählt, hinüber zur 

Batzenalpe und dem urigen Alpmuseum „Uf‘m 

Tannberg“ – ein authentisches Zeugnis gelebter 

Walser Bergbauernkultur. Schon im 13. und 14. 

Jahrhundert waren die Walser aus der Region 

rund um das Monte-Rosa-Massiv in die Bergtäler 

Vorarlbergs gezogen. Zur Zeit der ersten Baupe-

riode errichteten die Walser gewöhnliche Block-

häuser aus Lärchenholz, die an den Ecken durch 

Kreuzverbindungen, Mis-Bois oder Gwätt ge-

nannt, zusammengefügt wurden. Meist hatten 

diese einen quadratischen Grundriss von knapp 

sechs Metern Seitenlänge. Im Erdgeschoss la-

gen Wohnraum und Küche, im Obergeschoss das 

Schlafzimmer. In der zweiten Bauperiode ab 1580 

wurde das Bauholz zunehmend behauen, ab der 

dritten Bauperiode schindelte man Außenwände 

und Dächer und verputzte diese teils mit Kalk-

mörtel. Walserdörfer wurden meist als Streusied-

lungen angelegt, damit Lawinen nicht das ganze 

Dorf vernichten konnten und auch, weil pro Hof 

viel Heufläche nötig war. Zu jedem Hof, Heimet 

genannt, gehörte ein Stadel, der mitunter mit 

pilzförmigen Säulen und einer Steinplatte, Mus-

blatte genannt, gegen den Mäusefraß versehen 

war. Das Innere hielt man schlicht und schmuck-

los – Hirschgeweihe sucht man hier vergebens.

Seit seiner Kindheit kennt Edwin Schwarz-

mann, Jahrgang 1938, aus Schröcken die Alpe 

Batzen. Als Sechsjähriger besuchte er oft seinen 

Opa heroben. Heute führt Schwarzmann ehren-

amtlich Besucher durch das Freilichtmuseum: 

„Der Ur-Teil ist über 400 Jahre alt und aus Fich-

tenholz erbaut, Holzproben zeugen von 1602. 

Lärche hat man eher in tieferen Lagen. 

Dabei ist es ein Wunder, dass die Alpe über-

haupt noch existiert – häufig wurden die alten 

Hütten abgerissen. Auch der Hilfe des Univer-

sitätsprofessors Erich Gnaiger ist zu verdanken, 

dass die Alpe mitsamt Inventar erhalten blieb. 

Was ist noch so alles typisch Walserisch? „Der 

Dialekt!“, sagt Schwarzmann. „Das Volk kam ja 

ursprünglich aus der Schweiz. Auch das Schin-

deln stammt von den Walsern, traditionell wird 

nur das Wohnhaus mit Fichtenholz geschindelt, 

nicht der Stall. Typisch ist auch der gesteckte 

Zaun draußen, eine Technik ohne Nägel. Früher 

hat der Bauer das selbst gemacht und genagelt, 

heute wird getackert. Seit Mitte der 1950er wur-

den die Bauern jedoch lieber Skilehrer.“ Edwin 

selbst arbeitete ebenfalls 45 Jahre als Skilehrer. 

„Ich hab bis zu 90.000 Schilling pro Saison ver-

dient, das war viel.“ Dann zeigt er auf die alten 

Spinnräder, die noch von seiner Mutter stam-

men: „Im Winter gehörte es zur Hausarbeit, die 

Wolle zu verwerten – heute spielen Schafe kaum 

noch eine Rolle“. 

Draußen pfeift ein Murmeltier, während 

Edwin Schwarzmann weiter berichtet: „Von der 

Lage her wurden die Alpen immer lawinensicher 

gebaut, doch 1999 erwischte eine Lawine das 

Dach der oberen Hütte. Bis heute ist die Alpe 

Batzen im Winter meist bis zum Dach einge-

schneit.“ Seit 2011 steht die alte Sennalpe nun 

unter Denkmalschutz und erzählt ihren Gästen 

während der Sommermonate von der traditio-

nellen Lebensweise der Walser. 

F R A N Z I S K A  H O R N

AUF DEM WEG ZUM 
 „MUSEUM UF‘M TANN-
BERG“ BEGEGNEN DEM 

WANDERER WEITERE 
ARCHITEKTONISCHE 

SCHÖNHEITEN AUS DER 
HEIMISCHEN BAUKULTUR 

DER WALSER. 
FOTO: FRANZISKA HORN

AUF DEM WEG VON SCHRÖCKEN ZUM KÖRBERSEE LIEGT DIE ALTE SENNALPE BATZEN, DEREN ÄLTESTE BALKEN 
1602 GESCHLAGEN WURDEN. DIE BIS 1998 BEWIRTSCHAFTETE ALPE DIENT HEUTE ALS MUSEUM. � FOTO: F. HORN

IM ORTSKERN VON WARTH DRÄNGEN SICH WALSER-HÄUSER DIVERSER EPOCHEN ANEINANDER – INKLUSIVE DER 
PENSION VON SKIRENNLÄUFERIN UND MEDAILLENGEWINNERIN WILTRUD DREXEL. � FOTO: FRANZISKA HORN

ALPINER ALLTAG VON 
GESTERN: VON DEN 

NIEDRIGEN DECKEN ÜBER 
DEN HAUSRAT BIS HIN ZU 

SPINNRÄDERN IST DAS 
GESAMTE INVENTAR DES 
ALPMUSEUMS ORIGINAL 

ERHALTEN. 
FOTO: FRANZISKA HORN

DACH UND HAUSWÄNDE DES AUF 1570 METERN HÖHE GELEGENEN KULTURDENKMALS SIND GESCHINDELT. AUCH 
DIE SPROSSENFENSTER ENTSPRECHEN DEN TYPISCHEN PROPORTIONEN. � FOTO: FRANZISKA HORN
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